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„Alles,
mein lieber Junge“, schluchzte Tante Martha in mein Ohr, „alles tut mir so unendlich
Leid.“ Dabei sprach sie so laut, dass jeder um uns
her es auch ja hören konnte. „Es ist so furchtbar, dass er tot ist.“ 


Ihr
Arm war so eng um meinen Hals geschlungen, dass ich kaum noch Luft bekam. Um
ein Haar wären ihre Tränen über mein Gesicht gelaufen. Nur mit Mühe konnte ich
mich befreien. 


Ich
mochte Martha nicht besonders, obwohl sie eine Schwester meiner Mutter war, die
vor drei Jahren an Krebs gestorben war, ziemlich plötzlich, niemand hatte
gewusst, dass sie so krank war. Im Grunde konnte ich keins der sechs
Geschwister meiner Mutter besonders gut leiden. Da war es fast schon ein
Glücksfall, dass mein Vater Einzelkind war. Ihn hatten wir vor ein paar Stunden
unter die Erde des städtischen Friedhofs gebracht.


„Und
es ist besonders schlimm“, fuhr Martha mit belegter Stimme fort, „dass wir dich
nicht zu uns holen können, Julian. Es tut mir so unglaublich Leid. Nur, du
weißt ja selbst, wir haben einfach keinen Platz.“


Natürlich
wusste ich das. Sie hatte es mir während der letzten vierundzwanzig Stunden
mindestens hundert Mal erzählt. Früher war es mir allerdings ganz anders
vorgekommen, denn zusammen mit Kurt, ihrem Mann, bewohnte sie einen recht
großen, wenn auch hässlichen Neubau. Auch Martin, ihr einziges Kind, lebte
schon seit Jahren nicht mehr bei ihnen. Aber ehe ich zu Martha gezogen wäre,
hätte ich mich lieber aus dem Fenster gestürzt, also waren mir ihre Ausreden
egal, ich hatte sie mir noch nicht mal richtig
angehört.     


Marthas
Gesicht kam meinem immer näher, es roch nach Vanille. Mir wurde speiübel, was
aber wohl weniger an Marthas Geruch lag als an meiner Verwirrung über den
Unfalltod meines Vaters, der mir noch tief in den Knochen steckte. Das ganze
Drumherum nahm ich dagegen wahr wie einen schlechten Film. Ich schaffte es
gerade noch zum Klo.


Als
ich mit dem Übergeben  fertig war, klopfte es an der Tür. Ich wischte mir
gerade mit einem Stück Toilettenpapier den Mund ab, als es zum zweiten Mal
klopfte. Die Tür wurde geöffnet ohne dass ich „Herein“ gesagt hätte. 


Ich
lag noch immer mehr auf dem Boden als dass ich saß und erkannte erst mal nichts
anderes als ihre schwarzen Pumps. Dann die Waden, die schlank waren und in
schwarzen Seidenstrümpfen steckten. Genau wie der Rest der Beine, der lang und
länger wurde, je weiter mein Blick nach oben wanderte. Dann endlich kam der
Rand des Rockes. Keine Sekunde zweifelte ich, wer hier vor mir stand.
Ausgerechnet! Die hatte mir hier gerade noch gefehlt. Tante Betty!


 


„Alles
in Ordnung?“ Sie beugte sich zu mir herunter, bis ihr Gesicht direkt vor meinem
schwebte. Ihre tiefroten Lippen leuchteten durch den Nebel um mich her. Mir
schien, als würde sie vorsichtig lächeln.


„Alles
in Ordnung“, zischte ich panisch, als meine Gedanken klarer wurden. „Du kannst
getrost wieder abschieben.“ 


Meine
Meinung von Tante Betty, der jüngsten Schwester meiner Mutter, war nicht
besonders hoch, obwohl ich sie eigentlich kaum kannte. Blitzschnell schoss ich
hoch, mir wurde gleich wieder schwindelig. Den beschmierten Fetzen Klopapier
spülte ich zusammen mit dem Auswurf in die Ewigen Jagdgründe der städtischen
Kanalisation. 


Gerade
noch hatte ich gefroren, jetzt breiteten sich Schweißtropfen auf meiner Stirn
aus. Auf einmal begann sich das Badezimmer zu drehen. Es war wie die Fahrt auf
einem turboschnellen Karussell, im nächsten Augenblick riss mir jemand den
Boden unter den Füßen weg. Im Fallen sah ich das Bild meines Vaters vor mir,
gestochen scharf. Er schaute mich einfach nur an, seltsamerweise waren seine
Augen auch gleichzeitig die von Betty. Jedenfalls waren sie genauso grün wie
ihre und so groß, obwohl er eigentlich braune Augen gehabt hatte. Dann versank
alles in einem tiefschwarzen Dunstschleier, ich war ohnmächtig.


Als
ich aufwachte, konnte ich riechen, noch bevor ich etwas sah: einen süßen,
leichten Duft. Mein Oberkörper war weich und bequem gebettet. Ich fühlte mich
gar nicht mal schlecht, bis ich endlich realisierte, dass ich hier noch immer
auf den Badezimmerfliesen herumlag. 


Ich
wollte aufspringen, aber Hände auf meinen Schultern hielten mich zurück. Zuerst
dachte ich: Mein Vater! Aber dann sah ich, dass es Frauenhände waren und wie
ein schwarzes Tuch flatterte die Erinnerung in meinen Kopf, dass er tot war.
Als ich den auffälligen Nagellack sah, dämmerte es mir: Tante Betty! 


Das
weiche Kissen unter meinem Kopf war nichts anderes als ihr Busen. Und der feine
Duft, der mich geweckt hatte, kam auch von dort. Es wunderte mich nicht, dass
sie ein  raffiniertes Parfum benutzte. Das passte ganz gut in mein Bild
von ihr. Mein Oberkörper lag in ihrem Schoß, während sie selbst auf den kalten
Fliesen kniete. 


Als
mir all das so richtig bewusst wurde, sprang ich hoch wie angestochen. Keine
Sekunde länger wollte ich hier liegen bleiben. Ich fühlte mich ausgeliefert.
Und über Tante Betty hatte ich noch nicht viel Gutes gehört.


Wortlos
riss ich die Tür auf und rannte aus dem Bad. Mit halbem Blick registrierte ich
noch, dass Betty mir  hinterher schaute. Sie kniete noch immer auf den
eiskalten Fliesen. Die Tür stand sperrangelweit offen.

















 

2


   



Nachdem
ich auf der Straße frische Luft geschnappt hatte, hörte ich schon vom Flur aus,
dass die ganze Onkel- und- Tanten- Versammlung sich noch immer im Wohnzimmer
rumdrückte. Inzwischen stritten sie heftig. Natürlich interessierte mich, was
sie so von sich gaben, wenn ich nicht dabei war. Ich drückte mich neben der
halb offenen Tür  an die Wand und lauschte.


„Julian
muss  in ein Heim!“  Deutlich erkannte ich Tante Marthas knarrenden,
harten Tonfall, der jetzt nichts mehr von dem lieblichen Säuseln hatte, 
mit dem sie mir gerade noch das Ohr vernebelt hatte. „Wir haben keine
Wahl.  Oder will ihn vielleicht irgendjemand von euch mit nach Hause
nehmen?“


Obwohl
ich nicht ins Zimmer gucken konnte, sah ich jetzt deutlich vor mir, wie Martha
ihren Raubvogelblick von einem zum anderen schweifen ließ. Niemand entgegnete
etwas. Keine Antwort ist auch eine Antwort. 


„Na,
seht ihr!“ Sie schien erleichtert, eine so vernünftige Verwandtschaft zu haben.
„Das ist auch kein Wunder, bei dem Ruf des Jungen.“


„Werner
hat  zuletzt sogar mit dem Gedanken gespielt, Julian in ein Heim für
schwer Erziehbare zu geben“, pflichtete Onkel Manfred bei. Werner war mein
Vater. 


Manfred
hatte ich schon immer gehasst, schon als ganz kleines Kind. Er war einer von
der Sorte, die einen nett anlächelten, solange jemand dabei war, um einem dann
so fies wie möglich in den Nacken zu kneifen, sobald keiner mehr hinsah. Jetzt
sagte er:  „Da kann man es wohl nach seinem Tod  keinem von uns
zumuten ...“


Weiter
kam er nicht, denn ich stürzte wütend ins Zimmer. Ich war einen
halben Kopf größer als er, dafür war er doppelt so breit wie ich, obwohl auch
ich nicht gerade als schmales Hemd durch die Welt lief. Sein Mundgeruch wehte
mir entgegen wie eine Fahne. Mit beiden Fäusten packte ich ihn am Kragen und
schüttelte ihn, was das Zeug hielt.


„Das
ist nicht wahr!“, schrie ich. „Sag, dass das nicht wahr ist! Mein Vater wollte
mich nie im Leben in ein Heim geben! Niemals, hörst du?“


Alle
starrten uns an. Keiner griff ein.


„Natürlich
ist es wahr!“, quetschte der erbleichte Manfred hervor. „Martha, sag du ihm,
dass es wahr ist.“


Aber
noch bevor Martha antworten konnte, hatte er sich mit einem plötzlichen Ruck
von mir losgerissen.  Nun stürzte sich Paula, seine Frau, voller Besorgnis
auf ihn und fragte allen Ernstes, ob er einen  Arzt brauche. Alle gerieten
in hellste Aufregung. In diesem Durcheinander fiel mir erneut Tante Betty auf. 


Sie
saß allein auf dem kleineren Sofa, die Beine unter ihrem kurzen Kostümrock
übereinander geschlagen, rauchte genüsslich eine Zigarette und betrachtete das
ganze Theater mit einer Ruhe, die sie mir fast sympathisch machte, auch wenn
ich ihren Rock für die Beerdigung meines Vaters nicht gerade passend fand.


Niemand
achtete mehr auf mich. Unbemerkt pflanzte ich mich in die andere Ecke des
Sofas. Betty zog an ihrer Zigarette und lächelte mich an.


 „Hast
du schon mal einen Haufen Hühner gesehen?“, fragte sie und blies mit gespitzten
Lippen einen Qualmfaden in die Luft. „Und zwar genau
in dem Augenblick, in dem die Katze mitten hineingesprungen ist?“


 Fast
hätte ich laut gelacht, aber dann dachte ich erneut an meinen Vater, der jetzt
wieder bei meiner Mutter lag und das Lachen blieb mir im Hals stecken. All die
Andeutungen, die er über Betty gemacht hatte, gingen mir durch den Kopf. „Ich
kann jedem nur raten“, hatte er einmal gesagt, „sich von dieser Frau
fernzuhalten.“  


Vor
allem Männern könne er das raten. Das habe auch Rosa, meine Mutter, schon immer
gesagt, obwohl es ihr weh getan habe, denn Betty sei nun mal ihre jüngste
Schwester gewesen, um die sie sich früher gekümmert habe wie um ihren Augapfel.
Für mich hatte sich das bedrohlich angehört und ziemlich fies, auch wenn ich es
nicht genau verstanden hatte. 


Langsam
beruhigte sich der Hühnerhaufen, eine seltsame Stille trat ein. Keiner traute
sich, den Faden wieder aufzunehmen. Die Frage „Wohin mit Julian?“ hing noch
immer wie eine Bedrohung in der Luft. 


Natürlich
hatte meine Attacke auf Onkel Manfred meinen Gegnern Recht gegeben: ich war
unzumutbar, gehörte in ein Heim. 


Nur
wer sollte die unangenehme Erkenntnis als Erstes aussprechen?  Die
Mehrheit schielte Hilfe suchend zu Martha hin, doch selbst ihr schien es
angesichts der Ungeheuerlichkeit der Umstände die Sprache verschlagen zu haben.



Überdeutlich
spürte ich eine nervöse Unruhe, die sich im ganzen Zimmer ausbreitete und von
der ich nur allmählich begriff, dass sie von Betty ausging. Ihr rechter Fuß
wippte auf und ab. Auch ihr Gesicht wirkte angespannt. 


„Ich
habe lange nachgedacht“, sagte sie schließlich, für die anderen überraschend,
für mich nicht mehr. „Genau genommen, seit ich von Martha gehört habe, dass sie
in ihrem Haus keinen Platz mehr hat.“


„Für
manch einen in der Tat ein gewaltiger Zeitraum“, warf  Manfred ein und
grinste ziemlich dreist. „Vor allem, wenn es um eine so anstrengende Tätigkeit
wie Denken geht.“ Er fand sich unglaublich witzig. Ich hatte ihn mir wohl noch
nicht genug vorgeknöpft. 


Betty
ließ sich nicht beirren: „Ihr, Manfred und Paula, habt ja sicher auch keine
Möglichkeit, oder?“


„Ausgeschlossen!“
Selten war Manfred so entschieden. Er grinste jetzt nicht mehr.


„Und
ihr anderen?“ Allgemeines Kopfschütteln. Verstohlen guckte einer zum anderen,
nur Betty blickte offen in die Runde. Auf was sollte das alles hier
hinauslaufen? „Julian kann bei mir einziehen“, sagte Betty, „wenn er will.“


Genau
das hatte ich befürchtet. Betty sah mich an und lächelte vorsichtig. 
Fassungsloses Schweigen im Raum. Dann rieselten die ersten leisen Bemerkungen
in die Stille. 


Ich
starrte Betty an  wie das achte Weltwunder. Wie kam sie auf eine dermaßen
absurde Idee? Wir kannten uns kaum. Sie hatte mit meinen Eltern wenig Kontakt
gehabt, obwohl wir alle in derselben mittelgroßen Stadt an der Nordsee lebten.
Und für den kleinen Stinker, den ihre große Schwester da vor fünfzehn Jahren in
die Welt gesetzt hatte, hatte sie sich noch nie interessiert.   


Ich
war völlig durcheinander. Betty erwartete meine Antwort, aber ich konnte ihr
keine geben. 


Natürlich
wollte ich nicht ins Heim. Darüber brauchte ich nicht lange nachzugrübeln. Aber
musste es deshalb gleich Tante Betty sein? Ich hatte über all diese Dinge noch
keine Sekunde nachgedacht, denn schließlich war mein Vater erst vor vier Tagen
gegen den Baum gerast und hatte mich allein auf dieser Welt zurückgelassen.
Jetzt überschlugen sich die Gedanken in meinem Kopf und gleichzeitig war ich
wie gelähmt. 


Natürlich
war es Martha, die sich als Erste fing.  „Das ist unmöglich“, sagte sie
erstaunlich ruhig und ließ sich in den großen Ohrensessel zurücksacken,
verhaltener Beifall von allen Seiten. 


Und
plötzlich war mir klar, dass es für mich nur eine einzige Antwort gab. Betty
hatte sich so weit vorgewagt, dass ich sie unmöglich hängen lassen konnte. Mir
gefiel, was sie gesagt und getan hatte. Und an  Alternativen fehlte es mir
ohnehin. Mit einem kleinen Lächeln nickte ich ihr  zu. Sie erwiderte
meinen Blick, verstand mich und trat ans Fenster. 


„So“,
sagte sie, die Hände auf die Fensterbank gestützt, „das ist also unmöglich,
liebe Martha? Und ihr anderen seid auch dieser Meinung?“


Zustimmendes,
leicht verlegenes Gemurmel. 


„Dann
kann mir ja wahrscheinlich auch jemand von euch erklären“, fuhr sie in geradezu
süßlichem Tonfall  fort,  „weshalb?“


Betretenes
Schweigen, verhaltenes Räuspern.


„Manfred“,
schlug sie freundlich vor, „wie wäre es denn mit dir? Du weißt doch immer
alles. Erklär es mir. Warum ist es unmöglich, das
Julian zu mir kommt? Und vor allem, erklär es dem Jungen. Damit auch er
kapiert, warum ein Heim die beste Lösung für ihn ist.“


Ganz
langsam schritt sie auf den total verdatterten Manfred zu, bis sie ganz dicht
vor ihm stand. „Was ist, Manfred? Warum erklärst du es uns nicht?“


 „Weil
eine Erklärung absolut überflüssig ist!“, fuhr Martha dazwischen. Wie von einer
uninteressant gewordenen Beute wandte Betty sich nun von dem verdatterten
Manfred ab und nahm Martha ins Visier. 


 „Jeder
hier im Raum weiß“, schrie die jetzt fast, „warum es unmöglich ist, ein Kind
bei dir aufwachsen zu lassen!“


„Ich
nicht“, beharrte Betty.


Sie
war kurz vor einem Wutausbruch, und der hätte die Situation womöglich gekippt
und Betty und mich verlieren lassen. Plötzlich  waren wir  eine
Notgemeinschaft.


„Auch
ich brauche eine Erklärung“, sagte ich ruhig.


Alle
starrten mich an. 


„Einem
Kind kann man so etwas nicht erklären“,  mischte sich Paula ein. Sie war
hochnäsig wie ein Lama und spuckte für ihr Leben gern Gift.


„Meinetwegen“,
sagte Betty, die sich scheinbar wieder beruhigt hatte. „Aber vielleicht kannst
du dann diesem Kind, das übrigens fünfzehn Jahre alt ist, wenigstens
erklären, weshalb es deiner Meinung nach in ein Heim gehört?“


„Weil
es keine Eltern mehr hat“, konterte Paula schnippisch. „Ganz einfach! Wir alle
sind sehr traurig darüber, aber es ist nicht zu ändern.“


Betty
drehte sich um zu mir. „Reicht dir das als Erklärung, Julian?“ 


Stumm
schüttelte ich den Kopf. 


„Gut“,
sagte Betty und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen, „dann will ich es dir
erklären. Nach Einschätzung aller Anwesenden gehörst du in ein Heim, weil erstens
deine Eltern nicht mehr leben, zweitens keiner von ihnen dich zu sich nehmen
kann oder will und drittens die Einzige, die es will, ..., ja, die ist nach nur
einem Jahr Ehe geschieden worden, ist es das?“ Betty grinste.


„Lächerlich!“
fuhr Martha dazwischen. „Als wenn es das allein wäre. Viele sind geschieden
heutzutage.“


Betty
war wieder in Höchstform, sie ließ sich nicht bremsen. 


„Oder
sagen wir: geschieden, weil sie ihren Mann betrogen hat, wie sie sicher sind.
Was natürlich in ihren Augen ein gewaltiger Unterschied ist. Aber damit nicht
genug. Sie lebt auch sechs Jahre nach der Scheidung noch immer ohne festen
Partner, obwohl sie mittlerweile zweiunddreißig  ist. Ist das nicht
verdächtig? Deine Onkel und Tanten, Julian, wollen nicht, dass du meinem
schlechten Einfluss unterliegst. Und deshalb wollen sie dich opfern. Opfern auf
dem Altar ihrer miefigen, spießigen Doppelmoral!“


Martha
war tomatenrot angelaufen. Sie rang nach Luft und Worten. Aber noch ehe sie
etwas rausbringen konnte, sagte Betty ganz ruhig: „Oder soll ich noch
deutlicher werden, was die Doppelmoral betrifft?“ Mit einer pfeilschnellen
Drehung schoss sie herum zu Kurt, Marthas Mann, der gerade seine Stirn mit
einem Taschentuch abtupfte. „Kurt, was meinst du dazu? Soll ich?“


Ich
hatte keine Ahnung, warum sie ausgerechnet Kurt in die Schusslinie zerrte. Er
war der einzig halbwegs sympathische Typ in dieser verkorksten Familie. Er
konnte keiner Fliege etwas zuleide tun, war immer freundlich und stand ziemlich
unter dem Pantoffel von Martha.   


Die
handelte nun geistesgegenwärtig:  „Was sagst du denn überhaupt dazu,
Julian?“, fragte sie freundlich aber entschieden und pflanzte ihren breiten
Hintern neben mich auf die Lehne, „Möchtest du denn überhaupt bei deiner Tante
Bettina  leben?“ Dabei streichelte sie mir über den Kopf wie einem
minderbegabten Achtjährigen.


„Warum
nicht?“ Diese Worte klangen  aus meinem Mund so harmlos wie
Weihnachtsglöckchen, auch wenn sie mich noch immer selbst überraschten.


Erleichtertes
Aufatmen in der Runde. Man konnte es  hören, es war wie ein großes
Zischen. Urplötzlich schienen alle hoch zufrieden mit diesem glimpflichen
Ausgang der festgefahrenen Situation. Dieser Sinneswandel konnte nur mit Bettys
verkappter Drohung gegen Kurt zusammenhängen. Aber ich fand, dass mir das
völlig schnurz sein konnte und verkrümelte mich umgehend.


In
meinem Zimmer warf ich mich aufs Bett und dämmerte sofort hinüber ins Land der
Träume. Es war das erste Mal seit dem Tod meines Vaters, dass ich die ganze
Nacht durchschlief.   
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Mein
Umzug zu Betty bedeutete auch einen Wechsel der Schule. Ich hätte auch an der
alten Schule bleiben können, aber ich hatte keine Lust auf die lange Fahrzeit. 


Der
Wechsel machte mir wenig aus. So befürchtete ich nicht, dass ich in der Schule
absacken könnte. Schulische Leistungen waren nicht mein Problem. Für gute Noten
brauchte ich mich nicht mal besonders anzustrengen. 


Mein
Verhältnis zu den Lehrern war trotzdem nicht gerade herzlich. Auch das würde an
der neuen Schule nicht anders sein als an der alten. Lehrer mochten mich nicht
und ich mochte sie nicht. Ich wollte lernen, meinen eigenen Weg zu gehen und
herausfinden, was mir selbst wichtig war. Sie wollten mich auf vorgegebenem
Kurs halten, sonst nichts. Das Problem, das Lehrer und ich miteinander hatten,
war damit praktisch unlösbar. 


Bedenken
bei meinem Umzug hatte ich nach wie vor, was Betty betraf. Heute, zwei Jahre
später, klingt das komisch für mich. Es kommt mir vor, als sei ich damals noch
ein ganz anderer gewesen, was wahrscheinlich sogar stimmt. Zwar heiße ich noch
immer Julian Bogen und sehe auch noch fast so aus wie damals, aber verändert
hab ich mich trotzdem. Früher haben alle gesagt, ich hätte den Jähzorn meines
Vaters geerbt. Aber gestern zum Beispiel hat mich hier ein Mitbewohner 
von der Seite angemacht, wofür ich ihm früher mit Sicherheit an die Gurgel
gegangen wäre, so wie damals bei Manfred. Jetzt aber hab ich es geschafft, ihn
einfach links liegen zu lassen. Es ist mir sonst wo vorbeigegangen, was er
meinte oder nicht meinte. 


  



Bettys
Auftritt am Beerdigungstag hatte mir imponiert und mich vorm Heim bewahrt.
Später kam mir der Gedanke, dass sie das alles womöglich gar nicht für mich
getan hatte, sondern einfach nur, weil sie solche Auftritte liebte.


Daher
wunderte es mich nicht, dass sie sich praktisch nicht mehr für mich
interessierte, sobald ich bei ihr eingezogen war. Die ersten drei Tage
verschlief ich gnadenlos. Betty dachte überhaupt nicht daran, mich zu wecken,
so wie früher meine Eltern.  


„Wie
kannst du mich einfach pennen lassen?“, stellte ich sie wütend zur Rede. „Ich
bin fast zwei Stunden zu spät gekommen.“     


„Warum
schimpfst du denn mit mir?“, fragte Betty verdattert. „Hab ich verschlafen oder
du?“ An diesem Nachmittag kaufte ich mir einen Wecker und verschlief fortan nie
wieder. 


Wenn
ich aus der Schule nach Hause kam, stand kein Mittagessen auf dem Tisch. Betty
ermahnte mich weder, meine Hausaufgaben zu machen noch meine Klamotten in
Ordnung zu halten oder abends rechtzeitig ins Bett zu gehen. In all diesen Dingen
war ich plötzlich vollkommen auf mich selbst gestellt. Und auch wenn ich mir
das früher sicher gewünscht hatte: Jetzt vermisste ich meine Eltern deshalb
noch viel mehr.


„Rosa
war ein ganz anderer Typ als ich“, sagte Betty eines Abends. „Immer schon.“


Es
war das erste Mal, dass sie von sich aus über meine Mutter sprach. Und ich war
wie ausgehungert, etwas von ihr zu hören. Manchmal hatte ich so ein komisches
Gefühl, als habe es sie überhaupt nicht gegeben. Dabei war sie erst seit drei
Jahren tot. 


„Sie
war die Älteste“, sagte Betty. „Und ich die Jüngste. Vierzehn Jahre waren wir
auseinander. Sie war für uns alle ein Mutterersatz. Deine Großmutter ist bei
meiner Geburt gestorben.“


Nach
über drei Wochen war Betty erstmals zu mir ins Zimmer gekommen. Peinlicherweise
hatte sie mein Heulen gehört und ich hatte es nicht geschafft, sie wieder
rauszuschmeißen. Sie hockte auf meiner Bettkante, die Knie bis unters Kinn
gezogen, als ob sie friere. Ihre Füße waren nackt. Sie redete leise, ich wurde
langsam locker. Es war kurz nach Mitternacht. 


„Warum
hat euer Vater nicht wieder geheiratet?“, fragte ich.


„Keine
Ahnung“, meinte Betty. „Vielleicht, weil auch so alles funktionierte. Rosa hat
alles gemacht, was Mütter so tun. Genau das also, was du bei mir vermisst.“


Ich
war verwirrt und schnell fügte sie hinzu: „Ich bin keine gute Mutter, das weiß
ich. Und werde es auch nie sein. Du musst jetzt schnell selbständig werden.
Vielleicht schneller, als gut für dich ist.“ 


Ihre
Worte taten weh und kränkten mich. „Ich bin selbständig“, sagte ich.


„Ich
weiß“, antwortete sie ernst. „Für einen normalen Fünfzehnjährigen bist du
wirklich ziemlich selbständig. Aber jetzt ist es vorbei mit dem normal sein.
Ich bin kein Ersatz für deine Eltern. Ich hab genug damit zu tun, mit mir
selbst klarzukommen.“


„Kein
Problem“, erklärte ich, vermied aber, sie anzusehen.


„Doch
ein Problem“, meinte Betty und  lächelte unsicher. Sie sah sehr schön aus,
wenn sie lächelte. „Fragt sich nur, ob  wir es in den Griff bekommen
oder?“ Wie abwesend spielte sie mit den Fingern an ihren Zehen
herum.   


„Was
meinst du?“, fragte sie, als ich nichts sagte. „Können wir das schaffen?“


„Es
ist kein Problem“, beharrte ich schießch. Ich konnte
ziemlich stur sein, wenn es drauf ankam. Und jetzt kam es drauf an. Peinlich genug,
dass sie mich beim Heulen erwischt hatte. Und dass ich hier im Bett lag wie ein
kleines Kind, während sie mit ihren nackten Beinen im Nachthemd neben mir saß,
sich rechtfertigte und fror.  


„Ich
will jetzt schlafen“, setzte ich so schroff wie möglich hinzu. „Lass mich
allein.“


Ohne
zu Zögern stand sie auf. Fast schien es jetzt, als habe sie nur darauf
gewartet, dass ich sie wegschickte. 


„Gute
Nacht, Julian“, sagte sie. „Vielleicht können wir ein anderes Mal darüber
weiterreden.“


„Gute
Nacht“, sagte ich. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis ich einschlafen
konnte. Ich war so aufgewühlt wie lange nicht mehr.
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Der
Typ nannte sich Dean. Alle Welt nannte ihn so. Ich hatte keine Ahnung, wie er
wirklich hieß. Wenn ich ihn mir so ansah, versuchte er wohl, den Schauspieler
James Dean aus den Fünfzigern nachzuahmen. Ich hatte einmal einen Film mit ihm
gesehen, der hieß „Denn sie wissen nicht, was sie tun“, darin spielt er einen
coolen, siebzehnjährigen Typen, der sich durch nichts und niemand davon
abbringen lässt, er selbst zu sein, was mir mächtig imponiert hatte. Trotz
aller Schwierigkeiten und Unsicherheiten hatte er immer das gemacht, was ihm
richtig erschien. Aber obwohl der Dean an unserer Schule rein äußerlich
tatsächlich ein bisschen Ähnlichkeit mit ihm hatte, war er im Verhalten doch
eher wie die Riesenarschlöcher aus dem Film, die Jimmy Dean das Leben
schwerzumachen versuchten. Er war eine Klasse über mir und führte sich auf wie
der King der Schule.   


In
den Pausen schlich er um mich herum wie ein Wolf und führte dabei immer sein
Rudel im Schlepptau. Heute kam er näher, die Hände tief in die Taschen seiner
Jacke gestemmt. Es war ein warmer Tag und die Sonne schien. Dean ließ mich
keine Sekunde aus den Augen.


Auch
ich schwieg, wich aber seinem Blick nicht aus. Irgendwann verzog er sich von
selbst wieder. Ich wusste nicht so recht, was ich von dem Auftritt halten
sollte.


„Macht
er das bei jedem Neuen so?“ fragte ich Henry, mit dem ich mich schnell ein
bisschen angefreundet hatte. Er war ein unscheinbarer Typ mit Pickeln und
blasser Haut, der sonst keine Freunde hatte. Die Schule war aus und wir 
saßen auf einer Parkbank in der Sonne. Henry rauchte eine Zigarette. 


„Eigentlich
nicht.“ Henry krächzte wie ein altersschwacher Rabe. Als Spätzünder war er noch
im Stimmbruch. „Die meisten lässt er links liegen. Mich zum Beispiel hat er
noch nie angeguckt.“


„Wie
schmeichelhaft für mich“, erwiderte ich grinsend. Henry verzog den Mund zu
einem schiefen Lächeln. Er gab sich keine Mühe, cooler zu sein als er war. Das
mochte ich an ihm. 


„Glaubst
du, Dean will mein Freund werden?“, fragte ich.


„Weiß
nicht“, murmelte Henry. „Kann schon sein.“  Die Glut seiner Zigarette
hatte sich bis zum Filter durchgefressen. Seine Fingerkuppen waren ganz gelb
vom Nikotin. 


Entschlossen
stand ich von der Bank auf. „Ich kann den Typ jedenfalls nicht ausstehen“,
erklärte ich. 


Henry
schnipste seine Kippe ins Gebüsch und trottete hinter mir her. 


„Außerdem“,
fuhr ich fort, „sucht er sicher keinen Freund. Er sucht einen Feind.“


Henry
blieb weiter stumm.  


„Und
vielleicht hat er diesen Feind ja auch schon gefunden“, sagte ich.


Henry
erwiderte mit todernster Miene: „Wenn ich dich so ansehe, kann ich nur sagen:
Stimmt.“
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Ich
wohnte mit Betty in einem kleinen, alten Haus am Rand einer Neubausiedlung. Das
Haus gehörte ihr. Es hatte einen großen und verwilderten Garten, in dem niemals
der Rasen gemäht wurde und der voller Apfelbäume stand. Er sah aus, als würden
dort Feen leben oder Kobolde. Das Haus war zwar noch ganz gut in Schuss, aber
an manchen Stellen blätterte der Putz ab, das Dach war ein wenig windschief und
mit Moos bewachsen. Es hatte etwas, das mich an die Häuser in alten Märchen denken
ließ.


Bei
den Leuten in der Siedlung standen wir nicht gerade in hohem Ansehen. Es
wohnten fast nur junge, fast schon verdächtig glückliche Familien mit zwei oder
drei Kindern, deren Väter Karriere machten und alles im Griff hatten. Auch ohne
mich als Mitbewohner hatte Betty da nicht so recht reingepasst: Eine allein
stehende junge Frau mit wechselnden Männerbekanntschaften. Eine Frau, über
deren Beruf man nichts Näheres wusste. von der keiner genau wusste. Von so
einer hielt man sich lieber fern. Und zu allem Überfluss war jetzt auch
noch ich aufgetaucht! Glücklicherweise hatten wir mindestens hundert Meter
Sicherheitsabstand zum nächsten Haus. Wir legten beide keinen besonderen Wert
auf Nachbarschaft. 


An
Bettys Haus störte mich nur, dass es zu dünne Wände hatte. Obwohl sich zwischen
unseren Zimmern die Abstellkammer befand, blieb mir kein Detail aus Bettys
Schlafzimmerleben verborgen, trotz Ohropax oder
laufendem Discman. 


Betty
arbeitete als Bedienung in einer Bar. Oft schleppte sie irgendwelche Typen mit
nach Hause. Woher sie die kannte, wusste ich nicht und es war mir auch egal.
Zusätzlich jobbte sie als Modell für Fotografen. Ich beschloss früh, mich für
diese Bereiche ihres Lebens nicht näher zu interessieren.  


Eines
Nachts hatte ich ernsthafte Schwierigkeiten, die Geräusche einzuordnen, die aus
Bettys Schlafzimmer kamen und das ganze Haus erfüllten. Zwar war ich nach den
ersten Wochen bei Betty schon einiges gewöhnt, aber das hier klang anders,
total anders! Es klang gefährlich. Als ich es hörte, dachte ich eher Mord, Tod
oder Folter als an Liebe!


Ich
geriet in Panik. Es dauerte ein Weilchen, bis ich Bettys Stimme erkannt hatte.
Ich sprang hoch, blieb aber noch eine Weile unschlüssig im Zimmer stehen und
lauschte ins Dunkel. Das da draußen ging nicht nur weiter, es steigerte sich
noch: Bettys Quietschen und ihr Geschrei wurden immer lauter.


Kein
Zweifel: Sie brauchte dringend Hilfe. Ich stürzte zu ihrem Zimmer und riss die
Tür auf. Zwei Augenpaare starrten mich entgeistert an. Sie gehörten zu Betty
und einem Typen, den ich nicht kannte. Ihre nackten Körper waren
schweißgebadet, die Decke lag auf dem Boden. Überall im Zimmer brannten Kerzen,
aber auch eine Lampe war an, sodass es ziemlich hell war. Betty lag auf dem
Bett, er saß vor ihr.  


Ich
stand bloß da und hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Einfach die Tür
wieder zu schließen, wäre sicher das Beste gewesen. Auf diese simple Idee kam
ich aber in diesem Moment nicht. Das alles hier sah aus wie es sich angehört
hatte: Nicht nur nach Liebe, mehr nach Gewalt. Vielleicht zögerte ich deshalb.
Aber es war auch klar, dass Betty  einverstanden war mit dem, was
passierte, was immer das auch sein mochte. Ihr Gesicht war seltsam verändert,
aber sie sah entspannt aus. Endlich zog ich die Tür hinter mir zu und
verschwand stumm in meinem Zimmer. 


Am
nächsten Morgen, es war Samstag, brauchte ich nicht zur Schule. Hinter den
Vorhängen sah ich die Sonne, aber zum Aufstehen hatte ich keine Lust. Vor allem
wollte ich diesem Kerl von letzter Nacht nicht noch mal über den Weg laufen.
Irgendwas in mir hasste ihn und ich wusste, dass das ewig so bleiben würde.
Dabei hätte ich nicht sagen können, weshalb ich ihn hasste. Ich wusste nur,
dass ich ihn nicht wiedersehen wollte. Und da mir das Risiko jetzt noch zu groß
erschien, wenn ich jetzt runterging, wälzte ich mich Ewigkeiten lang von einer
Seite auf die andere. Endlich schlief ich dann doch noch mal ein. 


Geweckt
wurde ich von einem sanften Kuss auf die Stirn. Zuerst war es einfach ein
schönes Gefühl. Aber langsam dämmerte mir, von wem der Kuss kam, und ich fuhr
erschrocken hoch. Betty lachte und strich mir vorsichtig über die Stirn. Vor
mir stand ein Tablett mit einem pompösen Frühstück für zwei Personen. Betty
öffnete die Vorhänge und das Sonnenlicht fiel gleißend herein. Ich war so
geblendet, dass ich kaum die Augen offen halten konnte. Betty strahlte mit der
Sonne um die Wette. Sie sah glücklich aus. Und sie schien dieses Gefühl
unbedingt mit mir teilen zu wollen. Ausgerechnet mit mir! Ich fühlte mich wie
ausgespuckt.


„Ist
er weg?“ fragte ich zerknittert und schob mir die Kissen so zurecht,
dass ich mich halb aufsetzen konnte.


„Wer?“,
fragte Betty mit ungebrochenem Lächeln.  


„Na
er“, sagte ich und schenkte mir einen Becher Kaffee ein. „Der Typ von heute
Nacht.“


 „Ach
der!“ Sie lachte wie über einen gelungenen Witz. „Ja, der ist schon lange weg.
Schon sehr lange. Und sehr weit.“


Offenbar
hatte sie ihn bereits vergessen, die Sache war längst ausgestanden. Da hatte ich
mir stundenlang den Kopf zerbrochen, was dieser Typ da drüben mit ihr
angestellt hatte - und jetzt das! Erleichtert köpfte ich das Frühstücksei und
trank einen großen Schluck frisch gepressten Orangensaft.


Betty
saß im Schneidersitz auf meiner Bettdecke. Ich sah ihre nackten, schönen Beine,
die braun gebrannt waren und hatte sofort wieder die nächtliche Szene vor
Augen. Ein Teil der alten Aufregung kam zurück. 


Betty
selbst schien nur noch ans Frühstück zu denken. Sie haute rein, als habe sie
seit Tagen nichts gegessen. Ich knabberte zaghaft  an meinem Toast herum
und konnte nur noch daran denken, wie ich sie in der Nacht gesehen hatte: nackt
auf dem Bett liegend. Auch ihr Hintern und ihr Rücken waren schon ziemlich
braun gewesen, obwohl das Frühjahr erst begonnen hatte.


„Gehst
du eigentlich ins Solarium oder sowas?“, fragte ich, nur um unser Schweigen zu
beenden.


„Das
geht dich nichts an“, sagte Betty entschieden und schenkte Kaffee nach. „Eine
Frau braucht ihre Geheimnisse.“


„Darf
ich dich trotzdem noch was fragen?“ 


„Natürlich.“
Betty lächelte. „Ich weiß nur nicht, ob du auch eine Antwort bekommst.“


„Warst
du nach deiner Scheidung wieder fest mit jemand zusammen?“ Erst als ich die
Frage stellte, wurde mir klar, dass ich es wirklich wissen wollte. Betty
blickte durch mich hindurch. Sie biss ein winziges Stück von ihrem Toast ab,
der Heißhunger war ihr offenbar vergangen. 


„Nein“,
sagte sie schließlich und tauchte ihren Löffel so schwungvoll ins Eigelb, dass
es platzte und über den Becherrand lief. Sie lachte und leckte den Klecks von
ihrer Hand. „Ich bin einfach nicht für eine feste Beziehung geschaffen.“


„Und
Kinder?“, fragte ich. „Wie steht es mit Kindern?“


„Du
bist ganz schön neugierig, mein Lieber.“ Sie wischte sich den letzten Rest
Eigelb mit einer Serviette ab. „Ich will dir trotzdem antworten: In einer
Beziehung und erst recht mit Kindern ist man nicht frei. Man muss treu sein,
kann nicht tun, was man will, muss Verantwortung tragen und so weiter. Und
schließlich gibt es so viele Männer, die interessant sind ...“


„Genau
das ist es“, unterbrach ich sie schroff, „was sie alle von dir sagen.“
Plötzlich war ich wütend.


„Was
sagen alle von mir?“, hakte Betty nach.


Ich
konnte nicht antworten, das Wort blieb mir im Hals stecken.


„Soll
ich raten?“, fragte sie.


„Brauchst
du nicht. Du weißt es, ich weiß es. Das genügt doch, oder? Warum es noch
aussprechen.“ Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen. 


„Sag
es mir“, wiederholte Betty.


Ich
steckte tief in der Klemme. Ich wollte Betty nicht kränken, hatte mich aber
schon zu weit vorgewagt. 


Dann
klingelte es an der Tür. Ich atmete auf. Betty stand langsam auf, ließ mich
nicht aus den Augen. Es klingelte ein zweites Mal. Betty stand jetzt in der
Zimmertür. Dann ging sie rückwärts weiter. 


„Nun?“
beharrte sie. Ihre Stimme klang schneidend und hatte alles Sanfte verloren.
„Was sagen sie?“


Es
klingelte ein drittes, gleich hinterher ein viertes Mal.


„Sie
sagen, du bist eine ...“


„Eine
was?“


„Eine
Hure.“ Das Wort fiel aus meinem Mund wie ein Stein. Es war schwer, Ein paar
Sekunden starrten wir uns nur an. 


„Und?“,
fragte sie dann.


„Was
und?“


„Sagst
du das auch?“


Wieder
klingelte es an der Tür. Die Luft stand still. Ich sagte nichts. Dauernd hatte
ich das Bild von letzter Nacht vor Augen. Dieser Typ, der mich noch immer
wütend machte. Aber da war auch Bettys Nacktheit. Und daran zu denken machte
mich überhaupt nicht wütend.


Sie
ging aus dem Zimmer, war schon auf der Treppe, aber ihre Frage hallte noch in
meinem Kopf nach: „Sagst du das auch?“ Ich spürte, wie sehr es sie traf,
dass ich ihr keine Antwort gab.


„Betty!“,
rief ich. 


„Ja?“
Ihre Stimme war angespannt.


„Ich
sage es nicht. Ich denke es nicht einmal.“


Betty
ging ein paar Stufen die Treppe runter.


„Glaubst
du mir das?“ fragte ich ihr nach. Meine Stimme zitterte leicht.


Mit
ein paar schnellen Schritten war sie wieder oben. Wer immer an der Tür
klingelte, hatte Ausdauer. Es schien, als würde es immer noch ein nächstes Mal
geben. Im Türrahmen blieb Betty stehen und schaute mich an. Ihre Augen waren
schön, die Pupillen groß und dunkel. 


„Wenn
wir hier zusammenleben wollen“, sagte sie, „ist es ganz wichtig, dass wir uns
immer glauben, was wir sagen. Sonst sollten wir es lieber lassen. Findest du
nicht?“


„Doch“,
sagte ich, „finde ich auch.“


„Und
deshalb“, fuhr sie ruhig fort, „will ich dir jetzt auch noch etwas erzählen.“


„Ja?“
Die Luft knisterte.


„Ich
habe eine Tochter.“


„Wie
bitte!?“, rief ich. „Und wo soll die sein?“.


„Zur
Adoption freigegeben. Ich war noch keine siebzehn, als sie geboren wurde. Ich
hätte damals unmöglich ein Kind aufziehen können. Nach der Adoption hab ich sie
nie wieder gesehen.“


„Aber
...?“ Ich konnte meine Frage nicht mehr stellen. Ich hörte nur noch, wie Betty
die Treppe runterrannte. 


 


Tante
Martha und Onkel Kurt standen vor der Tür. Eigentlich klar, denn sie waren in
dieser Zeit unser einziger regelmäßiger Besuch. Und auf den hätten wir beide
gern verzichtet. 


Alle
ihre Besuche waren unangekündigt. Ganz offensichtlich kamen die beiden nicht,
weil wir ihnen so sehr am Herzen lagen, nein: Sie inspizierten die Lage vor
Ort. 


„Was
macht die Schule, Julian, alles in Ordnung?“


„Alles
bestens, Tante Martha.“


„Das
ist sehr schön, mein Junge. Das freut uns wirklich sehr. Nicht wahr, Kurt?“


„Ja“,
pflichtete der bei. „ das freut mich auch sehr, Julian, wirklich.“ Wir saßen um
den großen Küchentisch herum. Kurt rührte er seit mindestens drei Minuten in
seinem Tee herum. Dabei war  ich mir nicht sicher, ob er überhaupt Zucker
hineingetan hatte. Keiner sah dem anderen in die Augen. 


Marthas
Blicke schweiften nervös durch den Raum, als suche sie etwas, über das sie sich
später aufregen konnte. So was wie Staub auf dem Regal oder Essensreste auf dem
Fußboden. Kurt presste die Fingerkuppen beider Hände so fest gegeneinander,
dass sie schneeweiß wurden und blickte angestrengt aus dem Fenster. Betty
machte ein freundliches Gesicht, wie immer bei diesen Besuchen. Sie war so
nett, dass es einem fast die Schuhe auszog. Obwohl ich nicht genau wusste, was
sie damit bezweckte, spielte ich instinktiv ihr Spiel doch mit. 


„Jetzt
habe ich ganz die Kekse ganz vergessen!“, rief sie und schien entsetzt. „Warum
sagt ihr denn nichts? Tee ohne Kekse, also wirklich! Martha! Kurt!“


Martha
lächelte großmütig, ihr war klar, dass die Fürsorge ihrer Schwester bewusst
übertrieben war. Betty ging zum Küchenschrank, Kurt starrte wie hypnotisiert
auf ihren Hintern, der in einer engen Jeans steckte. Martha ertappte ihn und
warf ihm vernichtende Blicke zu, woraufhin er knallrot wurde. 


Betty
drehte sich um und lächelte herausfordernd. „Bitte sehr“, säuselte sie, „die
Kekse. Ich habe sie extra für dich gekauft, Kurt. Sind doch deine
Lieblingskekse, nicht wahr? So was kleines Süßes? Oder
täusche ich mich?“ Sie hielt ihm die winzige Silberschale mit Gebäck unter die
Nase. Kurt blieb stumm, schnappte sich aber hastig einen der kleinen
Schokokekse, was auch eine Antwort war.


Wieder
kapierte ich nicht, warum Betty ihre Pfeile ausgerechnet auf den armen Kurt
abfeuerte. Ich fand nach wie vor, dass er der einzig halbwegs Erträgliche in
dieser verlogenen Familie war.  


Martha
musterte Kurt, als habe er mit dem Griff nach dem Keks Hochverrat begangen. Ich
glaube, am liebsten hätte er die Krümel wieder ausgespuckt.
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Seit
ein paar Tagen sitze ich und schreibe täglich mehrere Stunden. Jedes Mal
habe ich zuerst überhaupt keine Lust dazu, aber dann, wenn die ersten Worte auf
dem Papier stehen, packt es mich doch und ich mache weiter.  


Für
meine Mitbewohner bin ich dann praktisch nicht da. Mich anzusprechen hat keinen
Sinn. Heute Nachmittag aber gab es die große Ausnahme: Nachdem ich das von
Betty aufgeschrieben hatte, wie sie die Treppe rauf und runter lief und nur
hören wollte, was ich wirklich von ihr dachte, da hatte ich plötzlich so ein
blödes Gefühl – keine Ahnung, weshalb genau - am liebsten aber hätte ich mein
ganzes Geschreibsel in den Papierkorb geworfen. Habe ich dann zwar doch nicht
gemacht, aber ich musste trotzdem weg vom Schreibtisch.


Draußen
hab ich dann mit ein paar anderen eine Runde
Basketball gespielt. Und plötzlich fiel mir ein ganz bestimmter Tag wieder ein,
den ich beinahe schon vergessen hatte. Liegt  auch fast zwei Jahre zurück.
Aber auf einmal hatte ich ihn wieder ganz genau vor Augen. 


Es
war, als hörte ich Henrys Stimme sagen: „Luisa steht auf dich.“ Dabei steckte
er sich bereits die dritte Zigarette mit der letzten runter gebrannten Kippe
an. Es war ein früher Sommerabend, wir hatten bei der alten Schule Basketball
gespielt und befanden uns auf dem Heimweg. Henry war eigentlich kein
Basketballtyp, aber ein bisschen was hatte er doch gelernt in den letzten
Wochen.


Seine
Bemerkung über Luisa hatte er mir in der für ihn üblichen trockenen Art aufs
Brot geschmiert. Egal, über was er redete, es klang immer, als ginge es
höchstens ums Wetter.


„Kann
schon sein“, erwiderte ich kühl. „Aber was soll’s?“


Henry
konnte es nicht fassen.


„Das
ist nicht dein Ernst, oder?“


„Luisa
ist genau so eine Schnepfe wie alle anderen auch“, brummte ich. „Außerdem hat
sie praktisch keinen Busen.“


„Eine
Schnepfe ist sie sicher nicht“, erwiderte Henry. „Sie ist das tollste Mädchen
an der ganzen Schule.“ Auf die Sache mit dem Busen ging er nicht ein.


„Findest
du?“, fragte ich. So genau hatte ich sie mir noch gar nicht angeguckt. Sie war
mir zu jung, höchstens vierzehn, während ich mittlerweile hart auf die Sechzehn
zusteuerte.


„Du
stehst wohl auf sie?“, fragte ich. „Bist du ... verknallt?“


Henry
sagte nichts, sein Gesicht jedoch überzog sich mit einem Hauch Rosa Hauch. Ich
bohrte nicht weiter nach.


„Für
dich bedeutet es nichts“, meinte Henry verdrossen, „wenn Luisa auf dich steht,
weil fast alle auf dich stehen.“


„Quatsch!“



Natürlich
musste ich das sagen, schon aus Gründen der Bescheidenheit, auch wenn Henry
vielleicht Recht hatte. Da mich keines der Mädchen an der Schule interessierte,
war es sowieso egal. Sie waren kindisch und albern. 


 „Von
wegen Quatsch“, sagte Henry. „Du kannst jede haben, die du willst.“


„Ich
will aber keine.“


Misstrauisch
sah Henry mich an.


„Bist
du ... schwul?“


„Willst
du dir eine fangen?“


„Entschuldige.
War nicht so gemeint. Ich dachte nur ... könnte ja sein, oder?“


„Könnte
nicht. Blödmann!“


Ich
war nicht wirklich sauer. Ich hatte überhaupt nichts gegen Schwule. Außerdem war
ich längst mit etwas ganz anderem beschäftigt, denn zum ersten Mal fielen mir
all die roten, entzündeten Pickel in Henrys Gesicht auf. Und schon jetzt, mit
sechszehn, hatte er schütteres Haar. Nicht lange und er würde eine Glatze
haben, höchstens noch einen Haarkranz. Er trug eine Brille mit dicken Gläsern,
das Gestell war megahässlich. Alles in allem war Henry wirklich kein
Glücksgriff der Natur. Wenn ich schwul gewesen wäre, hätte ich mich ganz
bestimmt nicht in ihn verguckt. 


Auch
bei den Mädchen würde er sicher nie einen Stich haben, denn zu allem Überfluss
war er auch noch schüchtern. Aber er träumte von Mädchen wie ein Besessener.
Mein Mitleid brachte mich auf eine Idee.


„Soll
ich dir ein Mädchen ... besorgen?“, fragte ich.


„Was
soll das denn heißen: besorgen?“ Henry starrte mich verständnislos an.


„Das
lass nur meine Sorge sein“, sagte ich. „Soll ich?“


„Mich
interessiert nur eine richtig“, entgegnete Henry traurig. „Und ich glaub nicht,
dass du mir die besorgen kannst, was auch immer das heißen soll. Mit der
geht das nicht, da bin ich sicher.“


„Luisa?“
Reine Formsache, dass ich die Frage noch stellte, die Antwort war klar. Henry
druckste ein bisschen herum. Dann nickte er stumm, ohne mich anzusehen. Mein
Entschluss stand fest.


 


„Glaubst
du, dass mein Vater wirklich wollte, dass ich in ein Heim komme?“ Seit Monaten
schleppte ich diese Frage jetzt schon mit mir herum. Dass ich sie nun
aussprach, kam für mich selbst überraschend. Ich saß in der Küche auf einem
Stuhl, die Tür zum Flur war offen. Dort stand Betty vor dem großen Spiegel und
versuchte, ihren Bauch einzuziehen. Da sie keinen hatte, war das schwierig, und
sie strengte sich mächtig an. Sie guckte so unglücklich, dass man hätte meinen
können, sie schleppe ein Übergewicht von mindestens dreissig
Tonnen durch die Welt.


Auf
meine Frage hatte sie mir noch nicht geantwortet. Vielleicht hatte sie sie gar
nicht gehört. Oder ich hatte sie nur  gedacht und nicht 
ausgesprochen, was ich für möglich hielt. Manchmal hatte ich seltsame
Anwandlungen in der letzten Zeit. 


Obwohl
der Tod meines Vaters schon ein paar Monate zurücklag, war ich noch immer
reichlich durcheinander. Der Gedanke an seinen Unfall tat kaum weniger weh als
am ersten Tag und manchmal war ich sicher, dass das so bleiben würde bis ans
Ende meines Lebens. Und es war nicht weniger schmerzhaft, nur weil wir uns
zuletzt ziemlich oft gestritten hatten.


Als
Betty wieder aus ihrer Selbstbetrachtung auftauchte, antwortete sie:


„Warum
hätte er dich weggeben sollen? Vielleicht hat er in der Wut mal so was gesagt.
Aber er hat es bestimmt nicht ernst gemeint.“ 


Wir
wollten zum Baden ans Meer und Betty sah weiterhin überall Fettpölsterchen. Am
Anfang hatte ich noch Einspruch erhoben, dann aber schnell die Sinnlosigkeit meiner
Bemühungen erkannt. Sie wollte an sich herumnörgeln, da war jeder
Widerspruch zwecklos. 


„Zwischen
meinem Vater und mir“, sagte ich, „war es nie so ganz ... einfach. Er war schon
wichtig für mich, gerade nach Mutters Tod, aber irgendwie hatten wir nicht
dieselbe ... Wellenlänge. Wir lebten in verschiedenen Welten, sogar wenn wir am
selben Tisch saßen, verstehst du?“


„Ja“,
gab Betty zurück. „Ich verstehe.“ Sie vergaß ihre nicht vorhandenen Speckrollen
und setzte sich zu mir an den Tisch. Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer
Zigarette, die sie sich noch vor dem Spiegel angezündet hatte. Ihr halbes Leben
lang war sie damit beschäftigt, sich das Rauchen abzugewöhnen.  Zurzeit
hörte sie mal wieder mit dem Aufhören auf, was die andere Hälfte ihres Lebens
beanspruchte. „Wir hatten auch nicht dieselbe Wellenlänge, dein Vater und ich, haben wir nie gehabt. Deine Mutter und ich übrigens
auch nicht.“  


Ich
dachte kurz nach.„Heißt das dann“, sagte ich, „ ...
ich meine, müssen wir daraus etwa schließen, dass wir beide dieselbe
Wellenlänge haben?“ 


Ich
nahm ihr die Zigarette aus der Hand und zog daran, obwohl ich eigentlich gar
nicht rauchte. Betty klopfte mir im Spaß auf die Finger, sagte aber ernst: „Du
sollst nicht rauchen. Fang gar nicht erst an damit.“


Ich
wusste nicht warum, aber ich mochte es, dass sie so was zu mir sagte.
Vielleicht weil es fürsorglich klang. Meine Mutter hätte das wahrscheinlich
auch gesagt. 


„Und
die Wellenlänge?“ hakte ich nach. „Was ist
damit?“       


„Tja“,
sagte sie unkonzentriert, „die Wellenlänge ...“ 


Sie
hatte den Faden verloren und es machte keinen Sinn, noch mal nachzufragen. Sie
war nicht mehr richtig bei der Sache. Aber solche Stimmungsschwankungen war ich
von Betty längst gewöhnt, sie gehörten zu ihr wie ihr Aussehen. Also zerbrach
ich mir nicht groß den Kopf. Außerdem war ich jetzt schon klitschnass
geschwitzt, es war wahnsinnig heiß. Der erste wirkliche Sommertag in diesem
Jahr. Ich wollte nur noch an den Strand und ins Wasser.  


  



Wir
saßen eingeklemmt hinter der Windschutzscheibe ihres alten, kleinen Renaults.
Die Seitenfenster waren bis zum Anschlag runter gekurbelt und der Lärm des
Fahrtwindes zwang uns zu schreien. Trotz der geöffneten Fenster schwitzten wir,
es war wie im Backofen.


„Deine
Mutter war viel schöner als ich“, sagte Betty. Ich hatte keine Ahnung, wie sie
plötzlich auf dieses Thema kam. Vielleicht waren ihr wieder ihre Speckrollen
eingefallen oder sie hatte bei einem Blick in den Rückspiegel entdeckt, wie
abgrundtief häßlich sie war. Vielleicht wollte sie
auch nur  von ihrer Schwester reden. Manchmal dachte ich, dass sie noch
immer um Rosa trauerte. Obwohl sie zuletzt nur noch wenig miteinander zu tun
gehabt hatten und der Tod meiner Mutter nun schon so lange zurücklag. Aber
genau wusste ich nie, was in Betty vorging.


Ich
fragte mich, ob sie Recht hatte, ob meine Mutter wirklich schöner gewesen war
als sie, konnte die Frage aber nicht beantworten. Für einen Vergleich waren die
beiden viel zu verschieden. Außerdem hatte ich mir noch nie die Frage gestellt,
ob meine Mutter schön gewesen war.  


Als
könne sie Gedanken lesen, sagte Betty: „Man sah ihr die Verantwortung an, mit
der sie aufgewachsen war. Sie war zwar schön, aber auch immer ein bisschen...
steif. Sie ließ niemanden an sich ran.“


„Auch
dich nicht?“, fragte ich. Gleichzeitig dachte ich darüber nach, ob sie mich
jemals an sich herangelassen hatte.      


„Als
Kind schon“, rief Betty, damit ich sie trotz des Lärms von draußen verstehen
konnte. „Aber je eigenständiger ich wurde, um so schwieriger wurde es mit uns
beiden. Sie musste alle Menschen bemuttern. Und da so was bei gleichwertigen
Menschen auf Dauer nicht funktioniert, ließ sie solche in ihrer Nähe nicht
zu.“  


Für
ein paar Minuten versanken wir beide in unseren Gedanken. Gleichwertige
Menschen ließ sie nicht zu, stimmte das? Was war dann mit meinem Vater gewesen,
hatte er ihr nicht als gleichwertig gegolten?


„Die
Jungs haben sich nie an sie rangetraut“, sagte Betty
und lächelte. Da wir an einer Ampel standen, brauchte sie jetzt nicht zu
schreien. „Keiner hat es je gewagt, auch nur mit ihr zu flirten. Geschweige
denn, sie mal zum Tanzen einzuladen oder ins Kino. Obwohl sie besser aussah als
ich und acht Jahre älter war, hatte ich schnell mehr Jungs als sie.“


Das
glaub ich, wollte ich sagen, biss mir aber auf die Zunge. 


Wir
waren am Strand angekommen und kletterten aus dem Auto. Die Fenster ließen
wir  weit offen. 


„Die
Kiste klaut eh keiner“, sagte Betty, womit sie wohl Recht hatte. Der Ausdruck Kiste
war dabei noch geschmeichelt, Schrottkarre  hätte es erheblich
besser getroffen.


Am
Strand war jede Menge los. Kein Mensch hatte etwas anderes im Sinn als sich
kopfüber ins Wasser zu stürzen. Wir aber weilten mit unseren Gedanken noch
immer bei Rosa, meiner Mutter, während wir Handtücher und Decken an den Strand
schleppten und dort Ausschau nach einem lauschigen Plätzchen hielten, was
allerdings völlig aussichtslos war. 


„Rosa
war für uns alle da“, sagte Betty, während sie sich barfuß und langsam durch
den feinen und heißen Sand bewegte, selbst hier hatte sie noch einen
unglaublich grazilen Gang. „Für mich genauso wie für unsere anderen
Geschwister. Wenn sie aus der Schule kam, hat sie sich an den Herd gestellt und
für die ganze Familie gekocht. Sie war fast so was wie unsere Mutter.“ 


„Ein
achtjähriges Mädchen?“, sagte ich ungläubig. Ich fragte mich, warum meine
Mutter selbst mir nur bruchstückhaft von ihrer Kindheit erzählt hatte.
Vielleicht hatte sie so auch mich auf Abstand gehalten. 


„Du
hast schon Recht, dich zu wundern“, meinte Betty. „Was Rosa leisten musste, war
der reine Wahnsinn.“


Wir
hielten noch immer Ausschau nach einem geeigneten Liegeplatz. Ich sah ein paar
Leute aus unserer Schule, denen ich jetzt lieber nicht begegnen wollte,
darunter auch Dean. Ich versuchte unauffällig, Betty in eine andere Richtung zu
drängen. 


„Ich
musste ja noch gefüttert und gewickelt werden. Aber sie hat das alles
geschafft. Unglaublich, nicht wahr?“


Obwohl
mich brennend interessierte, was sie sagte, hörte ich jetzt nur noch mit halbem
Ohr zu. Dean in meiner Nähe zu wissen gehörte für mich nicht zu einem
unbeschwerten Nachmittag am Strand. Doch Betty lief ihm und seinen Leuten
praktisch direkt in die Arme. Ich fühlte mich machtlos.


„Sonst
würde ich heute wohl kaum hier sein“, fuhr sie unbeirrt fort. „Unser
Vater  musste von früh bis spät schuften und wenn er abends nach Hause
kam, lag nichts mehr drin als Essen, Bier trinken und dann tot ins Bett fallen.
Das waren andere Zeiten damals. Heute leben wir dagegen im Paradies.“


„Findest
du?“, fragte ich und hatte keine Ahnung, was an einem Nachmittag  in Deans
Nähe  paradiesisch sein sollte. 


„Na
hör mal“, sagte Betty, blieb wieder stehen und sah mich empört an. „Deine
Mutter musste ab acht eine erwachsene Frau sein. Einen kompletten Haushalt
schmeißen und all das. Und jetzt guck dir mal das hier an: Sonne, Strand und
Freizeit, soweit das Auge reicht.“


Ich
aber sah nur eins: dass Dean uns jetzt auch entdeckt hatte. Mit seinem
schmierigsten Grinsen gaffte er zu uns herüber. Wir gingen an ihm vorbei und
ich tat, als würde ich weder ihn noch die anderen kennen. Luisa war auch dabei.
Keiner gab einen Ton von sich. 


Endlich
entdeckte Betty einen Platz zwischen zwei winzigen Sanddünen, der ihr zusagte.
Dort breiteten wir Decken und Handtücher aus.


 „Um
aber auf deine Ausgangsfrage zurückzukommen ...“, begann Betty, als wir saßen.


„Welche
Ausgangsfrage?“


„Ob
dein Vater dich tatsächlich in ein Heim geben wollte.“


„Ach
so, ja. Und?“ Ich tat so cool wie möglich, aber mein Adrenalin-Spiegel
schnellte urplötzlich in die Höhe. 


 „Das
hätte er nie getan“, sagte sie entschlossen. „Schon wegen Rosa nicht. Ich
glaube, auf seine Art hat er sie geliebt.  Und ich weiß, was für eine Mutter
Rosa war. Unter keinen Umständen hätte sie ihr Kind weggegeben. Nur über ihre
Leiche.“


„Was
ja auch der Fall gewesen wäre“, erwiderte ich trocken.


„Entschuldige“,
sagte sie und buddelte mit den Fingern im Sand. „So habe ich es nicht gemeint.“


„Natürlich
nicht. Ist schon in Ordnung.“


„Mit
Sicherheit“, fügte sie schließlich hinzu,  „hätte er dich aber auch sonst
niemals in ein Heim gegeben. Er hat auch dich sehr geliebt.“


In
diesem Moment fiel ein Ball auf meine Decke. So ein Sonnencreme-Wasserball.
Gerade wollte ich ihn genervt wegkicken, als plötzlich Luisa vor mir stand.


„Hallo
Julian“, sagte sie und strahlte mit der Sonne um die Wette. „Hat dich mein Ball
getroffen? Tut mir echt Leid.“


Nebenbei
grüßte sie Betty, fast ohne sie anzusehen. Betty grüßte nicht zurück.


Blödsinnigerweise
hielt ich das Plastikteil fest und starrte Luisa an wie das achte Weltwunder. 


„Gibst
du ihn mir denn trotzdem zurück?“, fragte sie und lächelte noch immer. Sie
hatte unheimlich schöne, grünlich schimmernde Augen, fast wie Betty.


 „Ach
so, na klar, hier“, stammelte ich vor mich hin. Statt den Ball zurückzuwerfen,
stand ich auf und überreichte ihn ihr mit einer gewissen Feierlichkeit.


„Danke!“,
sagte sie entsprechend offiziell und lächelte. Ihre Haut war sehr hell, voller
kleiner Sommersprossen und auf  Schultern und Nasenspitze schon etwas rot
von zu viel Sonne.


„Luisa!“,
rief ich ihr hinterher, sie drehte sich um.


„Ja?“


Ich
suchte nach Worten. „Pass auf, dass du dir keinen Sonnenbrand holst.“


Ungefähr
eine Sekunde lang schaute sie mich leicht verdattert an, blieb aber ganz ernst.
Dann endlich lächelte sie wieder.


 „Danke
für den Tipp“, sagte sie.  


 Ich
sah noch, wie sie sich zu Dean auf die Decke setzte. Das Grinsen war ihm
vergangen. Ich warf mein T-Shirt auf unsere Decke und rannte ins Wasser.


Betty
wirkte plötzlich merkwürdig angespannt. Ich hatte keine Ahnung, weshalb.
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Wo
immer Betty auftauchte, spielten die Typen verrückt. Dabei kam es mir manchmal
so vor, als seien die Typen ihr nur lästig, weshalb ich mich wunderte, wie
viele davon sie zu Hause anschleppte. Allerdings sah ich nie einen ein zweites
Mal bei uns. Männer kamen und gingen in Bettys Haus und Leben. Keiner spielte
eine Rolle. Weder für Betty noch für mich. Daher konnte auch keiner auf die
Idee kommen, den Ersatzdaddy für mich zu spielen. Bei der bloßen Vorstellung
bekam ich einen regelrechten Horror. Nie im Leben wollte ich einen anderen
Vater haben als den, den ich gehabt hatte. Ohne perfekt zu sein, war er doch
mein Vater gewesen. 


Der
Erste, den ich nicht nur ein zweites, sondern sogar ein drittes Mal bei Betty
sah, hieß Roger. Er bestand darauf, dass sein Name englisch ausgesprochen
wurde: Rod-scher. Tat man das nicht, entglitten ihm auf der Stelle die
Gesichtszüge. Sie verspannten sich völlig und an mehreren Stellen zuckte es
seltsam. Als ich am Morgen seines dritten Besuches aus dem Haus ging, zerstach
ich ihm mit meinem Messer die Hinterreifen seines dunkelgrünen Alfa Romeo
Cabriolets, beim Herausziehen zischte es. Allein das Geräusch verlieh mir ein
Gefühl tiefer Befriedigung. 


Kurz
darauf trat Roger auf die Straße, blinzelte genießerisch in die Sonne des neuen
Tages und wischte sich mit Zeigefinger und Daumen über seinen buschigen
Oberlippenbart. Es gelang mir zu verschwinden, bevor er mich hinter dem Auto
entdecken konnte. 


Zugegeben:
Es war keine Heldentat, ihm die Reifen zu zerstechen, es war noch nicht mal
besonders einfallsreich. Trotzdem hoffte ich, dass die Operation ihre Wirkung
nicht verfehlte. Ich wünschte mir absolut, diesen Menschen nie wieder bei Betty
zu sehen. Dabei fand ich ihn nicht mal besonders unsympathisch. Sein einziger
Fehler: Er war zu anhänglich.  


  



Ein
paar hundert Meter vor dem Schulgelände fing Henry mich ab. Schon von Weitem
sah ich, dass er noch blasser war als sonst, nervös zog er an seiner Kippe. 


„Dean
plant irgendwas gegen dich“, zischte er mir aufgeregt zu. 


Ich
sprang von meinem Rennrad. Nicht wegen seiner Neuigkeit, sondern um ihn zu
begrüßen. 


„Und
was plant er so“, fragte ich gelassen.


„Keine
Ahnung“, erklärte Henry. Seine Sorge schien echt. 


Langsam
schlenderten wir Richtung Schule. Es war ein wunderschöner Sommermorgen, in den
hohen Kastanienbäumen zwitscherten die Vögel. „Ich habe ein Gespräch
belauscht“, fuhr Henry fort. „Zwischen Dean und Thielke.“


Thielke
war der Fleischklops der Schule. Er überragte Dean um Kopfeslänge und wog
mindestens das Doppelte. Dafür war sein Hirn erbsengroß, falls er überhaupt
eins hatte. Ich fragte mich ernsthaft, wie er es fertig gebracht hatte, in die
Oberstufe eines Gymnasium  zu gelangen.  


Jedenfalls
führte er sich Dean gegenüber auf wie ein unterdrückter Köter bei seinem
Herrchen. Allerdings war Thielke weder Dackel noch Pudel, sondern Kampfhund: so
stark wie blöd (womit ich keinen Kampfhund beleidigen will). 


 Wenn
Dean bei einem Streit nicht weiterkam, ließ er Thielke von der Leine und
schickte ihn ins Rennen. Als letzten Trumpf, der immer stach. Thielke brauchte
einen nur  aus seinen tief liegenden, stets ein wenig blutunterlaufenen
Augen anzuglotzen und die Angelegenheit war geregelt. 


„Und
worüber haben die Herren geredet? Ist ihre Verdauung in Ordnung? Oder haben sie
Blähungen, die Armen?“


„Sehr
witzig … Etwas Genaues habe ich nicht verstanden“, erklärte Henry angespannt.
„Aber dass es um dich ging, war klar. Dein Name fiel andauernd.“


„Vielleicht
gefällt er ihnen“, meinte ich gelassen. „Oder sie wollen eine
Überraschungsparty für mich geben.“


Wir
waren bei der Schule angekommen. Ich wollte hineingehen, aber Henry hielt mich
zurück. „Ich würde das nicht auf die leichte Schulter nehmen“, sagte er. „Wenn‘s
eine Party wird, dann wirst du dabei nichts zu lachen haben.“


Mit
einem ärgerlichen Ruck befreite ich mich. „Solche Partys interessieren mich
nicht“, sagte ich ruhig. 


Henry
blieb stehen, während ich weiterging. „Julian!“ rief er mir hinterher. Ich drehte
mich um. „Ja?“


„Wenn
die Sache ernst wird: Auf mich kannst du zählen.“ Und nach einer kurzen,
verlegenen Pause: „So einen Freund wie dich hatte ich noch nie.“


Ich
bekam eine Gänsehaut, es war ein besonderer Augenblick. „Danke“, sagte ich
schlicht. 


 Den
ganzen Vormittag gingen mir immer wieder seine Worte durch den Kopf, von wegen
Freund. Dabei wurde mir klar, dass ich selbst noch nie einen wirklichen Freund
gehabt hatte. Bekannte ja, Kumpels vielleicht, Leute, mit denen ich manchmal
abhing, aber darunter war nie einer gewesen, dem ich wirklich getraut hatte.
Irgendwie war ich immer ein Einzelgänger gewesen war und es hatte mir nichts
ausgemacht. Mir fiel das Versprechen wieder ein, das ich Henry wegen Luisa
gegeben hatte. Ich nahm mir fest vor, es nicht noch einmal zu vergessen. 


 


„Irgendjemand
hat Roger die Hinterreifen am Auto zerstochen“, sagte Betty. „Kannst du dir
vorstellen, wer in dieser Gegend so was macht?“


Sie
hatte uns ein paar Rühreier in die Pfanne gehauen. Wir saßen am Tisch und
stocherten darin herum. Sie musterte mich argwöhnisch.


„Ist
es denn hier in der Gegend passiert?“, fragte ich.


„Direkt
vor unserem Haus. Als er heute Morgen losfahren wollte, waren die Reifen
platt.“ Sie fixierte mich eindringlich.


 „Na
so was“, sagte ich lahm und schob den Teller mit dem Rest Rührei zur Seite.
„Verdächtigst du etwa mich?“


„Ich
weiß nicht“, sagte sie. Ihr Teller war inzwischen so leer gekratzt wie die
Mondoberfläche. Betty legte die Gabel drauf und zündete sich eine Zigarette an.
Sie sah sehr nachdenklich aus. „Warst du es?“ 


Ich
stand auf und räumte den Tisch ab. „Warum sollte ich so was tun?“ 


„Das
frage ich mich auch die ganze Zeit“, sagte Betty. „Wenn ich eine passende
Antwort hätte, würde ich denken, dass du es warst.“


„Aber
du hast sie nicht, die passende Antwort?“


„Nein.“


„Dann
wird es wohl keine geben. Wo ist das Problem?“


Ich
hatte die Teller im Geschirrspüler verstaut, lehnte mich an den Schrank und
verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. 


„Gibt
es wirklich keins?“ Betty ließ nicht so leicht locker. 


„Nicht
das ich wüsste“, sagte ich. „Oder doch: Ein Problem gibt es da schon.“ Ich ging
zur Küchentür.


„Welches?“


„Ich
muss bis morgen ein Referat fertig haben. Ich brauche den ganzen Nachmittag
dafür. Stör mich also nicht.“


„Keine
Angst“, sagte Betty leichthin und stand ebenfalls auf. „Ich bin sowieso nicht
zu Hause. Roger holt mich gleich ab. Wir fahren zusammen an den Strand.“


Bettys
Worte trafen mich wie eine Ohrfeige. Ich schaffte ich es gerade noch, mich aus
der Küche in mein Zimmer zu schleichen, wo ich versuchte, meine Gedanken zu
ordnen.


Bis
jetzt hatte ich selbst die Aktion Platte Reifen als schlechten Scherz
mit ernstem Hintergrund verbucht. Nun aber wurde mir klar, dass sie eine
Kriegserklärung war mit nur einem Ziel: Roger sollte verschwinden! Betty aber
war bereits zum Gegenangriff übergegangen: Sie würde sich mit Roger an unserem
Strand tummeln. Höchstwahrscheinlich auf unserer Decke. Und wer wusste
schon, was sie dort trieben? Allein bei der Vorstellung sträubten sich mir die
Nackenhaare.    
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Warum
auch immer: ein paar der Mädchen in meiner Schule dachten, es könne nicht
schaden, mir zu gefallen. Sie hielten es für einen Volltreffer, wenn ich sie
gut fand. Diese Situation konnte mir nur nützlich sein bei meinem Plan, eine
Freundin für Henry zu suchen. Dass er sich allerdings ausgerechnet Luisa
ausgeguckt hatte, fand ich doch ziemlich hochgestochen.


Sie
war viel selbstbewusster als die anderen und schon deshalb nicht leicht zu kriegen.
Außerdem hatte sie noch etwas, das die anderen nicht hatten. Etwas, für das ich
keinen Namen hatte.  


Je
öfter ich sie sah, umso hübscher erschien sie mir. Sie war schlank und zart,
nicht klein, aber auch nicht schlaksig oder so. Ihr langes, mittelblondes Haar
hatte sie fast immer  hinten zusammengebunden, was ihr ziemlich gut stand.
Ihr Gesicht war fein geschnitten und ausdrucksvoll, ihre Haut wie feines
Porzellan, dabei aber viel lebendiger. Und die Sommersprossen verliehen ihre
etwas Neckisches. Sie schaffte es, fröhlich und ernst zugleich zu wirken. 


Es
war klar, dass Henry erst mal andere Erfahrungen sammeln musste, bevor er auch
nur an Luisa denken konnte. Wenn man sein erstes Bild malt, ist man auch nicht
gleich Picasso. Aber wahrscheinlich würde Henry wohl nie ein Picasso werden.


Außer
auf Luisa stand Henry vor allem auf große Brüste. Vor Verzückung fing er fast
an zu schielen, sobald er einen Busen sah, der größer war als ein paar
Apfelsinen. Doch auch er musste genauso wie ich das ganz Besondere an Luisa
erkannt haben, denn besonders viel Oberweite hatte sie nicht. 


Den
größten Busen aller Mädchen an unserer Schule hatte ohne  Zweifel Ulla.
Trotzdem trug sie nie einen BH trug. Keiner hielt Ulla für besonders klug, aber
besonders dumm war sie auch nicht. Sie kannte ihre Wunderwaffe und setzte sie
gezielt ein, was mir doch einigermaßen clever erschien. Henry  hatte mir
erzählt, dass er nachts von ihren Möpsen träumte. Ich fand den Ausdruck
daneben, aber manchmal gefiel es Henry eben, so zu reden. 


Ulla
ging in unsere Klasse und saß direkt hinter mir. Als ich mich einmal in der
Pause mit ihr unterhielt, bohrte sie ihre Blicke so tief  in meine Augen,
als suche sie dort Erdölquellen. 


 


In
der nächsten Stunde schlug ich vor,  uns später im Park bei der alten Bank
zu treffen. Als sie kam, lächelte sie abwartend, den Busen wie immer
angriffslustig vorgereckt. Wir setzten uns. Ich war überhaupt nicht aufgeregt.
Meine Gedanken waren klar, mein Kopf war  kühl. Ich wusste, was ich
wollte.


„Ich
hab ein Problem“, sagte ich schnörkellos. Dann legte ich eine dramatische Pause
ein, um Ullas Neugier  zu steigern.  Sie sah mich an, in ihrem
Gesicht konnte ich nicht ablesen, was in ihr vorging. 


„Ich
bin total verknallt in dich“, sagte ich. „Seit Wochen träume ich davon, deinen
... äh ... ich meine, mit dir zu gehen.“


Sie
grinste erleichtert und rückte so nah an mich ran, dass ihre rechte Brustwarze
meinen linken Arm berührte. Leise rieb sie diese hin und her. Das war gar nicht
mal schlecht, aber dann dachte ich an Henry  und kriegte die Kurve. 


„Wo
ist jetzt noch das Problem?“, fragte Ulla. Sie schien beleidigt, dass ich
keinerlei Anstalten machte, über sie herzufallen. 


Ich
tat, als fehlten mir die Worte. 


Ulla
kam mir prompt zu Hilfe: „Du willst mit mir gehen und ich mit dir. Soweit
richtig?“


„Vollkommen“,
sagte ich und machte ein verzweifeltes Gesicht.


„Ist
doch super!“ Ulla startete einen neuen Happy-End-Versuch.


„Es
wäre super“, korrigierte ich sie. „Es wäre sogar total super. Ich könnte
mir nichts Tolleres vorstellen, wenn nicht ...“


„Wenn
nicht was?“


„Wenn
es da nicht diese saublöde Vereinbarung mit Henry gäbe“, sagte ich zerknirscht
und legte die Frage nach: „Du weißt, dass Henry mein bester Freund ist?“ 


„Kann
sein, keine Ahnung“, meinte Ulla leicht genervt. „Was für eine Vereinbarung
hast du denn mit dem?“


 „So
eine Sache, die man sich gegenseitig schwört“, sagte ich, „unter echten
Freunden.“


„Könntest
du jetzt vielleicht mal aufhören, um den heißen Brei herumzureden?“


Endlich
konnte ich in die lang angepeilte Schlussoffensive starten: „Henry ist krank!“
Ich spuckte den Satz aus wie einen Pflaumenkern, der mir quer im Hals gesessen
hatte.


„Wie,
krank? Was soll das heißen? Hat er Masern oder was?“ Ulla kam langsam in Fahrt.



„Ach,
Masern!“, rief ich. „Schön wär’s ja.“ Ich tat, als kämpfte ich mit den Tränen.
„Er ist richtig krank. Eine sehr seltene Krankheit. Absolut tödlich!“


„Tödlich?“
Ulla war fassungslos. „Was soll das heißen?“ 


 „Das
soll heißen, dass Henry nicht mehr lange zu leben hat. Vielleicht ein paar
Monate, wenn er Glück hat. Mehr ist nicht drin.“


„Ein
paar Monate? Schrecklich!“


„Die
Ärzte sind sich einig. Spätestens in einem halben Jahr heißt es für Henry: Löffel
abgeben!“


„Oh“,
sagte Ulla


„Aber
das schlimmste kommt noch“, meinte ich. „Er war noch nie mit einem Mädchen
zusammen.“ 


„Er
hat noch mit keiner ... Nicht ein einziges Mal?“ Ulla schien ehrlich entsetzt.


„Schlimmer!
Viel schlimmer. Er hat noch nicht mal eine geküsst und nackte Brüste kennt er
nur aus dem Fernsehen. Und da hab ich es ihm eben versprochen … “, brachte ich
mit tonloser Stimme hervor.


„Was
denn, um Himmels Willen?“ Ulla war offensichtlich ratlos.


„Ich
kann den Schwur nicht brechen. Völlig unmöglich."


Ulla
antwortete mit einem stillen Händedruck.


„Solange
er lebt“, murmelte ich und blickte verschämt auf unsere ineinander
verschränkten Finger, „so lange werde ich auch kein Mädchen mehr küssen, das
ist mein Schwur.“


„Ach
du Schande“, hauchte Ulla in mein Ohr. „Und da ist wirklich nichts zu machen?“ 


„Gar
nichts!“, sagte ich. Nach einer kleinen Pause setzte ich hinzu: „Obwohl, es
gibt noch einen einzigen Ausweg, einen einzigen ...“


 „Welchen
denn?“  


 „Ach,
vergiss es“, wiederholte ich. „Das ist doch alles eh sinnlos.“


 Ulla
drängte nicht mehr, ich gab trotzdem nach: „Wenn Henry mit einer knutscht, bin
ich frei.“


 Ullas
Stirn legte sich in Falten.


 „Hab’s
dir doch gesagt“, flüsterte ich traurig, „ist sowieso sinnlos.“ 


 „Aber
wieso denn? Bin ich etwa kein Mädchen? Und wenn es für uns beide ist, knutsche
ich sogar ein bisschen mit diesem komischen Henry rum. Wo ist das Problem?“


Ich
zierte mich noch etwas, bevor ich ihren Vorschlag akzeptierte.


„Ich
mach einfach die Augen zu“, sagte Ulla. „Und dabei stell ich mir vor, dass ich
in Wirklichkeit dich küsse.“
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„Rate
mal, wer heute in der Schule war.“


„Sag
es mir. Ich hab heute keine Lust auf Rätselraten.“ Betty schien schlechte Laune
zu haben. Sie war unausgeschlafen. Um zwei Uhr nachmittags kam sie gerade aus
den Federn gekrochen. Sie war allein, Rogers Alfa stand nicht mehr vor der Tür.
Auf dem Weg ins Bad machte Betty Zwischenstation bei mir am Küchentisch.


„Du
sagst doch selber immer, man soll sie genießen, die besonderen Augenblicke im
Leben.“ Ich grinste sadistisch.


„Was
soll der Quatsch?“ Bettys Neugier war offenbar schlagartig geweckt. Sie trug
nur eins der Herrenoberhemden, die sie als Pyjama benutzte. Dieses war kariert.



„Martha“,
sagte sie nach kurzem Nachdenken gelangweilt, kratzte sich am Hinterkopf und
verschwand im Bad. Drei Sekunden später plätscherte bereits das Wasser aus der
Dusche. Verdattert lief ich ihr nach und riss die Tür auf. 


„Woher
weißt du das?“, rief  ich. Ich selbst hatte zunächst an eine Fata Morgana
geglaubt, als ich Martha mit meinem Klassenlehrer auf dem Flur gesehen hatte.
Aber plötzlich vergaß ich Martha, jeder Gedanke an sie war wie weggefegt.


Der
Vorhang, hinter dem Betty duschte, war durchsichtig. Das war mir nicht neu,
dafür aber das, was ich nun dahinter sah.  Betty steckte den Kopf neben
dem Vorhang durch.


„Ich
kann schließlich eins und eins zusammenzählen“, sagte sie. „Wer außer Martha
soll es schon gewesen sein? Beim Papst würdest du nicht so einen Tanz
veranstalten.“ 


Sie
hatte ihr Haar nachlässig hinten zusammengebunden und sah jetzt gar nicht mehr
verschlafen aus. Ungerührt duschte sie weiter. Ihre Haut glänzte vom Wasser. 


„Würdest
du jetzt freundlicherweise das Bad verlassen?“, rief  sie. „Du hast genug
gesehen.“ Ich hörte, dass sie grinste.


Es
war das erste Mal, dass ich Zeit hatte, Betty zu betrachten, wie sie war. Der
Vorhang zwischen uns war nicht der Rede wert. Und in jener Nacht, als ich sie
mit dem Typen gesehen hatte, war alles so schnell gegangen. Wie schön sie
wirklich war, wurde mir erst jetzt klar. 


 Über
Marthas Auftritt an der Schule sprachen wir dann nicht mehr. Bettys
Gelassenheit in dieser Sache färbte auf mich ab und schließlich vergaß ich den
Vorfall. 


Selbst
als ich ein paar Tage später Betty in der Schule sah,  machte ich mir
keine großen Gedanken. Als sie mir am Nachmittag erklärte, sie habe sich nur
bei den Lehrern nach meinen Noten erkundigt, freute ich mich sogar insgeheim
über ihre Fürsorge. Bis dahin hatte sie nicht mal den Elternsprechtag genutzt
und mein Zeugnis hatte sie kaum beachtet. Langsam schien sie ein echtes
Interesse an mir zu entwickeln.  


 


Bezüglich
Roger hatte  mein Instinkt mich nicht getäuscht.
Immer mehr bestätigte sich, dass er die reinste Landplage war und die Natur
einer Zecke besaß, die –hat sie sich einmal festgebissen- ihr Opfer nicht mehr
loslässt. Der Sommer war auf seinem Höhepunkt angelangt und Roger belagerte
noch immer unser Haus, vor allem Bettys Schlafzimmer. Er schien unersättlich. I


Ich
konnte nicht verstehen, was Bett so Besonderes an ihm fand. Sicher, er war gut
aussehend, war groß, dunkelhaarig und wirkte einigermaßen sportlich, aber das
war eher die Standardbeschreibung für all ihre Lover. Und wie all seine
Vorgänger sah auch er nach Geld aus: teurer Schlitten und Markenklamotten aus
der Edelboutique. Roger war Rechtsanwalt, genau wie Robert, Bettys Exmann. Auf
diesen Berufszweig stand sie besonders. 


„Willst
du ihn heiraten?“, fragte ich Betty eines Tages, als wir gerade im Garten Wäsche
von der Leine nahmen und die Sonne über unseren Köpfen aussah wie eine riesige
Kugel Zitroneneis. Betty antwortete mir mit einem kurzen Seitenblick.


„Das
würde doch Vieles erleichtern“, stocherte ich weiter. „Einer von euch beiden könnte
sein Haus aufgeben, vielleicht könntet ihr euch sogar auf ein Auto beschränken,
ihr brauchtet keine Nacht mehr ohne einander sein, es gäbe steuerliche Vorteile
...“


Betty
schwieg finster, während ich noch einen draufsetzte: „Wenn du wolltest, könntest
du sogar deine diversen Jobs aufgeben. Finanziell und arbeitstechnisch
betrachtet würde sich ein solches Bündnis auf jeden Fall lohnen. Und emotional
...“


Jetzt
endlich hatte Betty die Nase voll. „Willst du mich auf den Arm nehmen?“, fragte
sie. Sie klang nicht mal so sauer, wie ich es erwartet hatte. 


„So
was Ähnliches“, erwiderte ich und ließ achtlos eine Hand voll Wäsche in den
Korb fallen. Dazu machte ich ein todernstes Gesicht. Da Betty nichts sagte,
fügte ich hinzu: „Ich finde den Typen ja nur ätzend.“


Sie
hielt im Zusammenfalten eines Handtuchs inne, ihre grünen Augen sprühten Feuer.
Sie hatte mir noch nie eine geklebt, aber jetzt fürchtete ich, dass es soweit
war. 


„Du
hast Recht“, sagte sie plötzlich und ihr Zorn verwandelte sich von einer Sekunde
zur anderen in ein Lächeln. „Er ist wirklich ätzend. Aber er hat auch gewisse
Eigenschaften, auf die ich nicht verzichten möchte. Jedenfalls noch nicht.“ 


Ich
schaffte es nicht, ihr Lächeln zu erwidern. Nur zu gut konnte ich mir
vorstellen, welche Eigenschaften sie meinte, mit denen ich natürlich nicht
dienen konnte. Allein beim Gedanken daran wurde mir schlecht.  


 


 


Irgendetwas
an ihm war anders als sonst.  Henrys Gesicht wirkte sonst immer ein
bisschen verschlafen. Jetzt aber sah er aus, als habe ihn jemand bei den
Schultern gepackt und kräftig durchgeschüttelt.


„Ich
muss mit dir reden“, sagte er. „In der großen Pause.“


So
langsam ahnte ich, woher der Wind wehte. Wahrscheinlich hatte er wieder ein
Gespräch zwischen Dean und seinem Fleischklops belauscht und die große Panik,
dass sie mich fertigmachen wollten, hatte ihn erneut gepackt.  Was mich
dennoch zu unserem geheimen Treffpunkt trieb, war nicht Neugier, sondern das
Gefühl, Henry nicht  hängenlassen zu können.


„Na,
was gibt’s?“, fragte ich, als ich zwischen die Sträucher trat. Henry stand
rauchend da, eine Hand in der Tasche, noch immer schien er seltsam aufgewühlt.


„Du
errätst nie“, rief er, „was mir gestern Abend passiert ist!“


Schlagartig
wurde mir klar, dass die Sache nichts mit Dean zu tun haben konnte. Ich nahm
ein Leuchten wahr hinter Henrys Brillengläsern: Er hatte keine Angst, er war
happy!


„Du
glaubst nicht“, seine Stimme zitterte leise, „wer mich gestern gefragt hat, ob
ich sie auf ein Eis einladen möchte.“


„Shakira?“,
fragte ich.


„Ulla!
Wahnsinn, nicht?“


„Und?“
Ich versuchte überrascht auszusehen. „Wirst du’s tun?" 


„Was
denkst du denn?“ Henry war fassungslos über diese Frage.


„Na
dann, herzlichen Glückwunsch. Freut mich echt, Mann.“


In
diesem Moment kam etwas vom Himmel direkt auf uns herab gesaust. Dieses Etwas
war faustgroß und traf Henry an der rechten Schulter. Nach ein paar
Schrecksekunden verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz, er presste die linke
Hand auf seine Schulter. Vor uns auf dem Boden lag das Wurfgeschoss, es war ein
in Papier eingewickelter Stein, den ich aufhob. In diesem Moment kapierte ich
erst richtig, was passiert war. Den Stein  in der Hand rannte ich los, um
den feigen Angreifer zwischen den Büschen zu suchen, weit konnte er noch nicht
sein. 


Doch
die Sache erwies sich als sinnlos. Der Stein war direkt von oben in unser
Versteck gefallen, weshalb sich nicht mal die Wurfrichtung bestimmen ließ.
Allmählich ging mir auf, dass dieser Anschlag nicht nur feige, sondern vor
allem Gefährlich war. Reiner Zufall, dass es Henry nur an der Schulter erwischt
hatte. Ebenso gut hätte einer von uns den Stein an den Kopf kriegen können.
Wütend kehrte ich zu Henry zurück, der noch immer dastand wie gelähmt, das
Gesicht kalkweiß. 


„Zeig
mal her!“, sagte ich und Henry machte die Schulter frei. Die getroffene Stelle
sah gar nicht besonders gut aus. Schon jetzt bildete sich ein Bluterguss und
die Hautabschürfung war auch nicht ohne.


„Es
ist besser, du gehst zum Arzt“, sagte ich. „Vielleicht ist auch was gebrochen.“


Schon
bei dem Gedanken wurde Henry noch blasser. „Was steht denn auf dem Zettel?“,
fragte er. 


Tatsächlich
war das Blatt  beschrieben. Und der Absender war bestimmt nicht Ulla, die
mir auf diesem Weg mitteilen wollte, dass der Countdown unserer Liebe lief.
Meine Hände waren ganz ruhig, als ich das Blatt auseinanderfaltete und mit
fester Stimme vorlas:


 


Wenn
ihr nicht die Finger von den Mädchen lasst, passiert bald Schlimmeres! Schon
sehr bald!!! Wetten?


 


Einen
Augenblick sah es ganz so aus, als würde Henry umkippen, doch dann berappelte
er sich wieder. „Dieses fiese Schwein“, murmelte er und es war klar, wer
gemeint war. Ulla gehörte zu Deans Clique und der Boss meldete nun klare 
Besitzansprüche an. Ich dachte auch an die wilden Blicke, die er mir zugeworfen
hatte, als ich am Strand mit Luisa geredet hatte. 


Der
Kampf war eröffnet. 
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Henrys
Schlüsselbein war nicht gebrochen, aber dafür, so schien es, sein Wille, was
ungefähr dasselbe gewesen wäre. Den Arm in der Schlinge, weigerte er sich nun,
Ulla auf ein Eis einzuladen, obwohl ich ihn stundenlang bearbeitete, dass er
sich von solch feigen Attacken nicht einschüchtern lassen dürfe.  


„Du
hast gut reden“, stöhnte er. „Dich machen sie ja nicht fertig, wenn sie mich
mit ihr sehen.“


Ich
musste zugeben, dass er damit recht hatte. Aber dann erinnerte ich ihn daran,
dass sie mich doch sowieso fertig machen wollten. 


„Wenn
sie also wirklich so gefährlich sind“, sagte ich, „dann bin ich genauso dran
wie du. Und nie vergessen, was für ein Sahnestück nach dem Speiseeis auf dich
wartet.“


Als
nicht mal dieses Lockmittel zog, wusste ich, was die Stunde geschlagen hatte
und zog meinen letzten Trumpf aus dem Ärmel: „Was würdest du sagen, wenn ich
mitkomme?“


Henry
kapierte nicht. 


„Sag
mir einfach nur, ob es dir reicht, wenn ich dabei bin. Den Rest überlass mir.“


Henry
schwieg und blickte zu Boden. „Okay“, sagte er schließlich. „Wenn du dabei
bist.“


Ich
hielt meine Hand hoch und Henry klatschte ab. In die „Du wirst es nicht
bereuen“, sagte ich. „Ich schwör’s dir.“ 


 


Ich
war an einen Punkt gelangt, wo ich mich beinahe an Roger gewöhnt hatte. Außer
natürlich an die lästige Vorstellung seiner besonderen Qualitäten. 


Und
trotzdem: Als der Sommer sich langsam seinem Ende entgegen neigte, 
gehörte Roger fast schon zum Inventar. Insgeheim aber fragte ich mich weiter,
wann der Reiz seiner Qualitäten sich für Betty abgenutzt hatte. Schon
als wir zuletzt darüber geredet hatten, schien sie ganz nah dran gewesen zu
sein. Aber seither verging Tag für Tag. Woche für Woche schlich sich der
Hochsommer dahin, ohne dass ein Ende in Sicht schien. Ich hatte mich an ihn
gewöhnt wie an eine Landplage, aber ich akzeptierte ihn nicht. Ich hasste es,
klein beizugeben.


Langsam
fing er sogar an, seine Fühler in meine Richtung auszustrecken, was ich lange
befürchtet hatte. Zweimal schon hatte er mich mit Betty gemeinsam zum Essen
eingeladen. Es waren wunderbare Abende in vorbildlicher familiärer Harmonie,
ermöglicht durch mein schauspielerisches Talent. Ich hatte richtig Spaß daran,
alle Register zu ziehen. Betty ließ sich anstecken und spielte die Rolle der
fürsorglichen Adoptivmutter ebenfalls nicht schlecht. Roger dagegen war weit
weniger überzeugend als liebevoller Familienvater. Dass er sich aber mächtig
anstrengte, hätte ich ihm auch schriftlich gegeben, wenn er mich drum gebeten
hätte. 


So
nutzte er jede Gelegenheit, sich mit mir gegen Betty, die stellvertretend für
alle Frauen der Welt an unserem Tisch saß, zu solidarisieren, mal im Spaß, mal
im halben Ernst: Wir Männer müssen zusammenhalten!  Er geizte nicht
damit, mir auf die Schulter zu klopfen und komplizenhaft
zuzuzwinkern. Zu guter Letzt fragte er mich sogar, ob ich nicht mal mit ihm zum
Fußball gehen wolle, er käme da immer ganz günstig an Karten ran. 


Ich
hasste nur eins mehr als Fußball spielen und das war Fußball gucken. Ich liebte
Basketball. Betty wusste das und grinste ein bisschen hinterhältig, während sie
genüsslich den von Roger zubereiteten Walnusspudding in sich hineinlöffelte. Ich
überlegte gerade, wie ich ihm dankend eine effektvolle Abfuhr verpassen könnte,
als ich Bettys flehenden Blick sah und nachgab.  


„Eine
tolle Idee. Ich hab zwar keine Ahnung von Fußball, aber ich suche schon lange
jemand, der mich einweiht.“


Roger
war hellauf begeistert. Endlich hatte er ins Schwarze getroffen. Wie lange
suchte er jetzt schon nach einer Tür zu meinem schwierigen Seelenleben. Und wie
oft hatte ich ihn abblitzen lassen! 


„Wann
ist das nächste Spiel?“, fragte ich brav und nippte an meiner Cola. Roger hatte
vergeblich versucht, mir ein Bier aufzuschwatzen, das wahrscheinlich besser zur
Männersolidarität gepasst hätte.


„In
drei Tagen“, sagte er, „also Samstag.“ 


In
banger Erwartung sah er mich an, als befürchte er einen Rückzieher im letzten Moment.
Ich verstand ihn, schließlich hatte er mit mir schon einiges erlebt. Fast tat
er mir Leid. Im Grunde konnte er nichts dafür. Schließlich war es kein
Verbrechen, scharf auf  Betty zu sein, irgendwie sogar verständlich. Aber
es gab so Situationen, da war ich mir selbst der Nächste. Und dies war eine
davon. 


„Prima“,
sagte ich und hob mein Glas. „Ich bin dabei, Rod-scher.“


In
seinem Gesicht ging die Sonne auf. Er war auch ein bisschen betrunken, das
verriet der Glanz in seinen Augen. 


Bettys
Blicke wanderten skeptisch zwischen mir und Roger hin und her. Schließlich
kannte sie mich nun auch schon eine Weile, ihr Misstrauen war geschärft. Auch
Roger hob nun sein Glas, er trank Bier, wir ließen unsere Gläser aneinander
klacken, während wir uns tief in die Augen blickten, als wollten wir so unsere
neue Freundschaft besiegeln. In diesem Moment kehrte fast mein altes Mitleid
mit ihm zurück. Aber mein Entschluss war gefasst. Und er war unumstößlich.


 


Es
war gar nicht einfach, die beiden zum Kino zu überreden. Dabei war weniger
Luisa das Problem als Ulla. Natürlich wusste sie, auf was das Ganze hinauslief,
als sie hörte, dass Henry mit von der Partie war. Es auszusprechen war nicht
mehr notwendig. 


„Und
du bist wirklich mit dabei?“, fragte sie zweimal nach und kaute so wild auf
ihrem Kaugummi herum, dass ihre Kiefer knackten. „Was soll das denn bitte
werden, wenn‘ s fertig ist?“


„Henry
will es so“, sagte ich. „Das gibt ihm Sicherheit. Aber keine Angst, ich guck
schon nicht hin.“


„Trotzdem,
muss das echt sein?“


„Wenn
nicht, können wir alles vergessen.“


Ich
blickte ihr bedeutungsvoll in die Augen und schließlich stimmte sie zu. Dass
auch Luisa mitkam, hatte ich nicht erwähnt.  


Henry
hatte drauf gedrängt, nachmittags zu gehen.


„Ich
fühl  mich einfach sicherer, wenn es bei Filmende draußen noch nicht
dunkel ist“, hatte er gesagt. Erst nach und nach kapierte ich, wie viel Angst
er hatte.


„Ich
hab keinen Schiss“, beteuerte er. „Ich hab nur keine Lust, mit offenen Augen in
ein aufgeklapptes Messer zu rennen.“


Wir
trafen uns vor dem Kino. Als Luisa fünf Minuten vor Beginn des Films noch nicht
da war, wurde ich zappelig. 


„Auf
wen warten wir eigentlich noch?“, fragte Ulla, die bei mir stand, während Henry
nervös rauchend hin und her tigerte. Es schien, als grüble er über der Lösung
eines wissenschaftlich schwierigen Problems. Auch er hatte keine Ahnung, wen
ich noch erwartete. 


Ich
bezweifelte, dass es gut war, Ulla jetzt bereits einzuweihen. Vielleicht bekam
sie am Ende noch einen hysterischen Anfall und verschwand, bevor alles begonnen
hatte. Das wollte ich auf keinen Fall riskieren. 


Meine
Befürchtungen, dass Luisa nicht mehr kommen würde, wuchsen mit jeder Sekunde,
die sie nicht erschien. Hatte sie unsere Verabredung vergessen? Oder hatte Dean
hatte Wind davon gekriegt und sie zurückgehalten?  Gerade wiederholte Ulla
ihre Frage nach der erwarteten Person, als Luisa um die Ecke kam. Abgehetzt sah
sie auf die Uhr.


„Gerade
noch geschafft“, schnaufte sie und lächelte leicht nervös.


Henry
vergaß glatt das Rauchen und Ulla kriegte den Mund nicht mehr zu. Beide blieben
stumm wie die Fische. Wenn Luisa ihrerseits überrascht war, konnte sie es gut
verbergen. Sie benahm sich, als seien wir vier seit Monaten unzertrennlich und
unser Aufeinandertreffen hier selbstverständlich.


Henry
und Ulla trotteten uns hinterher wie die Schafe zur Schlachtbank, gaben weiter
keinen Piep von sich. Das Kino war praktisch leer, draußen war Superwetter. Wer
konnte, aalte sich lieber am Strand als sich hier in die Finsternis zu setzen. 


Ich
aber liebte seit jeher die Atmosphäre von Kinos. Auch mein Vater und meine
Mutter hatten ihr erstes Rendezvous im Lichtspielhaus gehabt, was das Einzige
war, das ich vom Anfang ihrer Liebe wusste, eigentlich von ihrer Liebe
überhaupt. 


Zielbewusst
steuerte ich auf die letzte Reihe zu und klappte einen Sitz nach unten. Die
anderen trabten mir schweigend hinterher, die Stimmung war seltsam.


Der
Hauptfilm hatte noch nicht begonnen, was ganz gut war, denn so, wie wir saßen,
machte es einfach keinen Sinn. Henry rechts neben mir, Ulla links und Luisa
wieder links von ihr. Aber ich konnte die drei nicht einfach wie Marionetten
hin und her schieben. Deshalb gab ich Henry ein Zeichen und wir gingen zum Klo.


„Bist
du verrückt?“, platzte es aus ihm raus, während er sich linkshändig zum Pinkeln
freimachte, weil sein rechter Arm noch immer in der Schlinge steckte. „Was soll
denn Luisa hier? Wieso ausgerechnet die?“


„Wer
denn sonst?“ raunte ich ihn zu, als würden wir belauscht. „Von all den
Schnepfen an der Schule ist sie noch am wenigsten schnepfig.
Ein bisschen darf ich schließlich auch an mich denken. Aber erst mal muss ich
mit Ulla den Platz tauschen. Oder willst du mich küssen?“


„Du
kannst mich mal!“ Mir wurde klar, wie sauer er war. Offensichtlich hatte ich
unterschätzt, wie sehr  er auf Luisa stand. Vor lauter Wut und dann auch
noch mit der linken Hand, brauchte er mehrere Versuche, bis er seinen
Reißverschluss wieder zubekam. weil nur mit Links. Leicht dämlich sah ich ihm
zu, bis er zornig aus dem Klo rannte. Mit etwas Abstand folgte ich ihm. Im Saal
sah ich ihn gerade noch nach draußen verschwinden, offenbar hatte ich alles
versaut. 


„Was
ist denn plötzlich in den gefahren?“, fragte Ulla. „Hat er was vergessen?“


„Es
geht ihm nicht gut“, sagte ich. Ulla zuckte zusammen.


„Ist
es ... was Schlimmeres?“ fragte sie und sprang auf.


„Keine
Ahnung!“, rief ich ihr hinterher. Sie hatte einen panisch schnellen Gang
eingelegt. Kein Wunder, schließlich glaubte sie, er sei todkrank. Wer wusste
schon, ob sich da nicht möglicherweise sogar sein Ende anbahnte.


„Was
ist denn mit den beiden los?“, fragte Luisa.


„Keine
Ahnung!“, log ich erneut und ließ mich resigniert auf den Stuhl neben ihr
fallen. „Bleiben wir trotzdem?“


„Natürlich!“,
sagte sie, noch immer gut gelaunt. „Schließlich bin ich gekommen, um endlich
mal wieder Brad Pitt zu sehen. Meinst du, die Gelegenheit lass ich einfach so
sausen?“ Sie grinste wie ein Honigkuchenpferd. Ich lächelte schwach zurück. Auf
der Leinwand lief schon der Vorspann.


 


Über
dem Stadion lag eine Bratwurstduftwolke.  Auf dem Rasen stand es, wenn ich
mich nicht verzählt hatte, 0:0. Das Spiel war todlangweilig. Als wäre ein Preis
ausgesetzt worden für den Spieler, der sich am wenigsten bewegte. Der einzige Begeisterte
im Stadion schien Roger zu sein. Gerade hatte er sich seinen dritten
Plastikbecher mit Bier geholt, der Alkohol und die Aufregung färbten seine
Wangen rötlich. Diesmal hatte ich mir sogar ein Bier von ihm spendieren lassen,
das ich nach wenigen Schlucken, natürlich rein aus Versehen, umkippte. Dann war
Halbzeit und als Roger mit zwei Bratwürsten ankam, legte ich los: „Ich freu
mich echt, dass Betty endlich jemanden gefunden hat, der sie versteht. Um nicht
zu sagen: der sie liebt.“ 


Abwechselnd
betrachtete ich Roger und die Bratwurst in seiner Hand, als gäbe es einen
direkten Zusammenhang zwischen den beiden und seinen Gefühlen für Betty. Fast
zwangsläufig dachte ich wieder an seine besonderen Qualitäten, was
mittlerweile zu einer echten Manie geworden war, mindestens dreimal am Tag
überfiel mich die Vorstellung und die Bilder davon drückten auf mein Gemüt. 


Roger
biss herzhaft in die Wurst und lächelte erwartungsvoll, was noch kommen würde.
Ein Stückchen Fleisch blieb in seinem Mundwinkel hängen.


„Ehrlich
gesagt“, fuhr ich endlich fort, „hatte ich die Hoffnung schon fast aufgegeben,
dass sich noch mal jemand Vernünftiges für sie finden würde.“


Verständnislos
sah Roger mich an. Ich hatte keine Lust auf Bratwurst, schon bei dem Geruch
nach Fett und Rauch wurde mir übel.


„Deine
Tante ist eine sehr attraktive Frau“, sagte er und tauchte seine Wurst in den
Senfklecks auf seinem Pappteller. „Warum sollte sie niemand finden? Außerdem
ist sie intelligent.“ Die letzte Bemerkung war eine gönnerhafte Zugabe.


„Kann
ich dir auch nicht genau erklären“, meinte ich mit kritischem Blick auf das
Spielfeld, wo der Ball schon wieder rollte. „Aber es ist ja nun mal Tatsache,
dass sie gesucht hat und gesucht und einfach niemand finden konnte.“


Roger
steckte sich den letzten Wurstzipfel in den Mund und schob dann endlich das
Stückchen nach, das sich in seinem Mundwinkel bereits häuslich eingerichtet
hatte. Dann klappte er sein Papptablett zusammen und ein Rest Senf quoll daraus
hervor. Er warf einen konzentrierten Blick auf meine Wurst, die langsam kalt
wurde in meiner Hand und trostlos hin- und herzappelte.


„Magst
du noch?“ Ich hielt  ihm die Wurst hin, er griff zu.


„Hatte
sie vor mir eigentlich viele andere?“, fragte er. Das Gespräch unter
Männern strebte seinem Höhepunkt entgegen. Ich räusperte mich und blickte auf
einmal gebannt aufs Spielfeld. 


„Willst
du es mir nicht sagen?“, hakte er nach.


„Es
ist besser, nicht über diese Dinge zu sprechen“, behauptete ich. „Gentlemen tun
das nicht.“


Unten
wurde der Pfosten getroffen, ich hatte nur noch Augen für das Match. Rogers
Interesse für die Kicker war dagegen merklich abgeflaut.


„Zwei
die Woche“, sagte ich wie nebenbei. „Im Durchschnitt. - Oder?“  Ich tat,
als rechne ich nach.


„Doch“,
bestätigte ich mich schließlich selbst. „Zwei in der Woche, Das kommt hin.
Ungefähr jedenfalls. Natürlich hab ich nicht gezählt.“


Obwohl
Rogers Haut von Seeluft, Sonne und Solarium gegerbt und gebräunt sowie vom Bier
leicht gerötet war, wurde er nun blass, er verschluckte sich und bekam einen
Hustenanfall. 


Ich
klopfte ihm auf den Rücken. „Geht‘ s wieder?“


„Einigermaßen,
danke“, stammelte er zwischen zwei Hustenattacken.


„Aber
jetzt“, sagte ich, „hat sie ja zum Glück dich. Das war auch für mich nicht
schön, andauernd die fremden Kerle im Haus.“


Roger
bemühte sich, mitfühlend auszusehen, aber er war zu verwirrt. Die Worte waren
ihm ausgegangen, er wandte sich wieder dem Spiel zu. Das erste Mal, seit ich
ihn kannte, wirkte er nachdenklich. Ein Anfang war gemacht, ich war nicht
unzufrieden.


Erst
auf der Rückfahrt nahm ich den Faden wieder auf. Roger sah noch immer aus wie
ein grübelnder Philosoph, was wohl kaum an dem miserablen Spiel lag, das wir
gesehen hatten oder an der Null-zu-drei-Niederlage seiner Lieblingsmannschaft.


„Benutzt
ihr eigentlich ... Gummis?“, fragte ich arglos, aber doch so, als würde mir die
Frage schwerfallen. Da trat ein kleines Lächeln auf Rogers Gesicht, ein
verzeihendes Lächeln wegen der Dummheit meiner Frage. 


„Ja,
natürlich“, sagte er. „Was denkst du denn?“ 


„So
natürlich scheint das ja nicht zu sein“, meinte ich leicht stockend. „Äh, bei
den anderen, meine ich. Zumindest bei einem. Sonst wäre es ja wohl nicht
passiert. Allerdings platzen die Dinger natürlich auch hin und wieder mal.“


Roger
stutzte und plötzlich war da dieses undefinierbare Zucken in seinem Gesicht,
das sonst vor allem dann auftrat, wenn man seinen Namen deutsch aussprach. 


„Was?“,
fragte er dann. „Was wäre nicht passiert?“


Ich
guckte erschrocken. „Soll das etwa heißen,  sie hat nicht ...“, stammelte
ich herum, „willst du damit sagen, du ... “ Dann schien ich mich zu besinnen
und sagte: „Ach nichts, Roger, wirklich nichts. Nichts wirklich Wichtiges
jedenfalls.“


„Was
ist nicht wirklich wichtig?“ Rogers Stimme hob sich langsam, ein Hauch von Drohung
blitzte in ihr auf, er achtete kaum noch auf den Straßenverkehr, ich sah uns
schon tot im Straßengraben liegen. „Wovon redest du, verdammt?“


„Ach,
es ist nichts… vergiss es.“ Ich starrte verkrampft aus dem Seitenfenster, wo
die Landschaft vorbeiflog.


Roger
packte mich mit einer Hand an der Schulter und schüttelte mich so fest, wie es
ihm in dieser Position möglich war. 


„Du
sagst mir jetzt sofort“, forderte er nun vehement, „um was es hier eigentlich
geht, verdammt!“


Ich
tat eingeschüchtert. „Da musst du schon Betty fragen“, sagte ich kleinlaut.
„Ich meine, wenn sie es dir nicht erzählt hat, wird sie schon ihre Gründe
haben. Lass mich besser damit in Ruhe, es ist nicht meine Sache.“


In
Roger brodelte es, aber für einen kurzen Moment schien er doch nachzudenken.
Ich nutzte diese Pause.


„Gerade
wollte ich dir sagen, wie toll ich es von dir finde, dass du trotzdem
mit ihr zusammen bist. Ich meine, dass du zu ihr hältst und all diese Sachen.
Das ist schließlich nicht selbstverständlich, rein menschlich ist das jede
Menge Wert. So jemand wie dich findet man heutzutage nicht mehr oft. Betty sagt
das übrigens auch.“


Scharf
zog Roger den Wagen rüber auf den Standstreifen. Dabei stieg er dermaßen in die
Eisen, dass nur die Gurte verhinderten, dass wir durch die Scheiben krachten.
Vor Wut und Schreck war sein Gesicht rotblau
angelaufen.


„Also,
Bürschchen“, zischte er mich an. „Entweder du sagst mir jetzt auf der Stelle,
was los ist oder du kannst den Rest zu Fuß nach Hause gehen! Ist das klar?“


Wo
war nur der nette Typ geblieben, der mich zu Fußball, Bier und Bratwurst
eingeladen hatte? Ohne mit der Wimper zu zucken würde er mich jetzt in der
Pampa meinem Schicksal überlassen. Er sah sogar aus wie jemand, dem noch weit
Schlimmeres zuzutrauen war. Ich hatte schon immer gewusst, dass der Kerl
genauso war wie er sich in diesem Moment präsentierte: kleinkariert, ängstlich,
aggressiv, einfach fies. Mich erfüllte diese Erkenntnis mit einer wunderbaren
Klarheit. 


„Na
gut“, gab ich scheinbar widerstrebend nach, „wenn du drauf bestehst, bleibt mir
wohl nichts anderes übrig. Obwohl Betty es dir erzählen sollte... aber jetzt,
wo wir Freunde sind …“


„Wird‘
s bald?!“ Rogers Stimme ließ kein Ausweichen mehr zu, ich war in die Enge
getrieben. 


Beim
ersten Mal redete ich so leise, dass er mich kaum hören konnte.


„Was
ist?!“, schrie er mich heftig an. Ich zuckte zusammen. „Sprich lauter, verdammt
noch mal!“ 


„Sie
hat dieses Virus“, sagte ich ruhig und sah, wie auf Rogers Stirn dicke
Schweißperlen wuchsen. „Aber dass du das nicht wusstest ...“
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Wir 
trafen uns immer heimlich. Luisa und ich waren nicht gerade scharf darauf,
Tratsch-Objekt zu werden. Und natürlich wollten wir allein miteinander sein.
Luisa wusste den perfekten Ort für unsere Treffen. Es war ein kleiner Binnensee
ganz in der Nähe des Meeres, dicht eingehüllt von Bäumen und Sträuchern dicht
eingehüllt war. Von der Straße aus war diese geheime Welt weder zu erahnen noch
zu sehen. Der kleine See lag auf einem ehemaligen Militärgelände, das übersät
war mit Überresten aus dem zweiten Weltkrieg. Überwucherte, zerbombte
Bunkerruinen und Teile verrosteter Stacheldrahtzäune ragten an mehreren Stellen
aus dem Gestrüpp. 


Um
dorthin zu gelangen, musste man eine Geländetour hinlegen, die es in sich hatte.
Dabei überwand Luisa alle Hindernisse mit der Geschmeidigkeit einer Katze. Sie
war völlig vertraut mit diesem seltsamen Gelände, kannte jeden herumliegenden
Stein und warnte mich. Wenn irgendwo ein Stück Stacheldraht im hohen Grad
verborgen lag. Trotzdem hatte ich von den Dornen mittlerweile ein paar böse
Schrammen, als wir endlich zu einer großen, moosbewachsenen Steinplatte kamen,
die ungefähr zwei Meter über die Wasseroberfläche hinausragte. Wir setzten uns
und Luisa lehnte ihren Kopf an meine Schulter.


„Hier
am See ist mein Lieblingsplatz“, sagte sie ruhig. „Immer wenn ich nachdenken
muss, komme ich her. Oder wenn ich einfach nur allein sein will. Kennst du
dieses Gefühl?“


„Ja“,
sagte ich und das war nicht gelogen. Es gab extrem viele Momente, in denen ich
allein sein wollte. 


„Ich
glaube“, fuhr Luisa fort, „es ist ein verwunschener Ort.“


Ich
schaute mich um. „Ich find‘s eher öde hier. Vielleicht ein bisschen unheimlich,
zugegeben, aber sonst?“


Luisa
lächelte. „Unheimlich ja. Aber eben unheimlich schön.“


„Schön
unheimlich“, scherzte ich. Dann stand ich auf, nahm einen flachen Stein und
ließ ihn über die glatte Wasseroberfläche tanzen.


„Ich
glaube“, fuhr Luisa unbeirrt fort, „es ist ein ganz besonderer Ort.“


„Das
kann sein“, gab ich zu. „Wer weiß schon, wie viele hier im Krieg ihr Leben
gelassen haben?“ 


„Warum
bist du auf einmal so komisch?“, fragte Luisa und kam zu mir ans äußerste Ende
der Steinplatte. „Vielleicht war es der Ort einer besonderen Liebe - vielleicht
war da Krieg, das kann schon sein. Vielleicht aber auch schon zu der Zeit, als
hier noch das Meer war, vor vielen hundert Jahren.“


Ich
schaute sie an. Vorsichtig streichelte ich mit dem Zeigefinger über ihre
Sommersprossen. 


„Komm“,
sagte sie, nachdem sie ein paar Sekunden lang überlegt hatte. „Komm, ich zeig
dir was.“


Sie
nahm mich bei der Hand, führte mich langsam und feierlich zur Mitte der
Steinplatte. 


„Leg
dich hin“, sagte sie. „Nein, nicht so. So wie ich. Hier, direkt neben mich.“


Schließlich
lagen wir nebeneinander auf dem Rücken, platt wie Schollen, unsere
Fingerspitzen berührten sich. 


„Jetzt
schau nach oben in den Himmel“, sagte Luisa. „Ich mach dasselbe.“


Trotz
der großen Hitze war der Himmel von einer dünnen, halb durchsichtigen Wolkendecke
überzogen. Je länger ich nach oben schaute, umso näher kamen die Wolken. Luisa
bat mich, die Augen zu schließen. Ein paar Vögel sangen in den Bäumen, drüben
am Strand stritt eine Hand voll Möwen um ein Stück  verfaulten Fisch.
Keine menschliche Stimme weit und breit. Luisa schwieg. Ich wusste nicht, auf
was das alles hier hinauslaufen sollte, hatte aber das Gefühl, als ginge die
besondere Atmosphäre dieses Ortes durch Luisa, zu der ich durch die
Fingerspitzen Kontakt hatte, immer mehr auf mich selbst über. 


Wie
weit ich mit meinen Gedanken schon weg war, merkte ich erst, als ich plötzlich
wie aus großer Ferne Luisas Stimme hörte. 


„Siehst
du die beiden jetzt auch?“, fragte sie mich. „Die Liebenden, die vor langer
Zeit hier gewesen sind? Sie waren damals genau so alt wie wir jetzt.“


Ich
strengte mich an, sah aber nichts als die flackernden Lichtpunkte der Sonne
hinter meinen geschlossenen Augenlidern. Trotzdem sagte ich: „Na klar seh ich
sie. Ganz deutlich sogar.“ 


„Dann
erkennst du ja auch, dass sie glücklich sind und unglücklich zugleich:
Glücklich, weil sie sich lieben, und unglücklich, weil keiner wissen darf, dass
sie es tun.“


„Warum
darf es keiner wissen?“


„Sie
müssen sich im Verborgenen lieben“, erzählte sie unbeirrt weiter. „Die anderen
Menschen sagen, dass sie nicht zueinander gehören. Die Mutter des Mädchens hält
man in der ganzen Stadt für eine Hexe. Vielleicht ist sie es auch. Die Eltern
des Jungen aber gehören zu den angesehensten und reichsten Leuten der Stadt.“


„Was
soll das heißen, eine Hexe?“, fragte ich.


„Eine
Hexe ist eine Frau, die ihren eigenen Weg geht, der es egal ist, was die Leute
über sie reden.“


„Wie
meine Tante?“


„So
ungefähr.“


„Ungefähr
oder genau?“


Luisa
zögerte. „Ganz genau“, sagte sie dann.


„Warum,
meinst du, werden Hexen von anderen so gehasst?“


„Weil
die anderen sie nicht verstehen. Und weil Hexen eigensinnig sind, das passt den
anderen nicht. Sie tun immer genau das, was von den anderen nicht erwartet
wird. Ich glaube, deshalb haben sie Angst vor ihnen."


„Bist
du eine Hexe?“


„Vielleicht,
manchmal…“


„Gibt
es auch Männer, die Hexen sind?“


„Aber
natürlich.“


„Bin
ich dann eine männliche Hexe?“


„Vielleicht,
manchmal…“


„Erzähl
weiter. Wie hießen die beiden?“


„So
ähnlich wie wir.“


„Luisa
und Julian?“


„Kann
sein. Vielleicht auch Julia und Luis, das kann man nicht mehr so genau sagen.
Sie hatten viele Namen.“


„Erzähl
weiter.“ Ich dachte daran, wie meine Mutter mir als Kind Märchen erzählt hatte,
wenn ich nicht einschlafen konnte. Diese Zeit kam mir jetzt so unendlich weit
weg vor... und war doch gleichzeitig seltsam nah.


„Die
beiden waren glücklich“, sagte Luisa, „dass es diesen Ort gab. Sonst hätten sie
sich nirgendwo treffen können.“ Sie grinste: „Kinos gab es damals nämlich noch
nicht.“


„Und
warum nur hier?“, fragte ich.


„Weil
es ihr Ort war.“


„So
wie jetzt unser Ort?“


„Genau
so.“


„Erzähl
weiter.“


„Hier
haben sie sich ihre Liebe gestanden, sich das erste Mal geküsst und später sehr
oft geliebt. So lange sie nur hier waren, war alles
gut. Kein anderer Mensch hat sie je an diesem Ort entdeckt. Heimlich haben sie
sich Briefe geschrieben, um sich zu verabreden. Eine ganze Zeit lang ging das
gut. Monate, vielleicht sogar ein Jahr.“


„Wie
lange ist das alles her?“ 


„Hundert
Jahre? Oder noch länger?“


„Du
hast es selbst gesagt: Vor hundert Jahren war hier noch das Meer.“


„Das
stimmt, aber es ändert nichts an der Geschichte. Atlantis ist auch versunken.
Vielleicht war hier Atlantis.“ 


Natürlich
hätte ich das alles für Schwachsinn gehalten, wenn ich noch ganz bei mir gewesen
wäre, aber wahrscheinlich war ich das nicht, denn ich sagte nichts. 


Luisa
erzählte weiter: „Eines Tages bekam jemand einen der geheimen Briefe in die
Hand, in dessen Hand er nicht gehörte. Er war ein angeblicher Freund des
Jungen. Aber er verkaufte den Brief an dessen Vater, der vor Schreck und
Aufregung einen Herzanfall bekam. Als er sich wieder erholt hatte, zeigte er
seinem Sohn den Brief. Der sah  keinen Grund, seine Liebe zu dem Mädchen
länger zu verbergen. Der Vater zeigte kein Verständnis und hätte vor Zorn
beinahe einen zweiten Herzanfall erlitten. Seinen Sohn verdonnerte er zu einem
Jahr Hausarrest. Der aber war entschlossen, seine Geliebte niemals zu
verlassen.“ Luisa machte eine so lange Pause, dass ich schon befürchtete, sie
wäre in der warmen Sonne eingeschlafen. Ich war merkwürdig gefangen von dem,
was sie erzählte.  


„Erzähl“,
forderte ich sie auf. „Wie ging es weiter?“


„Ohne
dass der Sohn etwas davon wusste, ließ der Vater, der ein mächtiger im Rat der Stadt
war, gleichzeitig das Mädchen und ihre Mutter in den Kerker werfen. Dort
sollten sie vor sich hin faulen, bis sein Sohn zur Vernunft gekommen war.
Offiziell wurden die beiden beschuldigt, den Brunnen der Nachbarin vergiftet zu
haben - was natürlich nicht stimmte.


Der
Sohn aber bekannte sich zu seiner Liebe, ohne zu ahnen, dass er das Leid seiner
Geliebten mit jedem Bekenntnis nur verlängerte. Der Plan seines Vaters war
wahrhaft teuflisch.


Eines
Nachts verließ der Junge unbemerkt das Haus. Als erstes kam er hierher, an
diesen Ort, weil er glaubte, dass sie sich vielleicht an diesem See versteckte
und auf ihn wartete. Doch er fand sie nicht. Dann ging er  zu dem Haus des
Mädchens, in dem sie mit ihrer Mutter gewohnt hatte. Leer und verlassen wie ein
Geisterhaus kam es ihm vor in jener sternklaren Nacht. Er erkannte, dass dort
schon seit Wochen niemand mehr gewesen war. Er kannte den Einfluss und die
Skrupellosigkeit seines Vaters und zählte eins und eins zusammen.“


Luisa
atmete tief durch, bevor sie weitererzählte: „Es dauerte nicht lange, und der
Junge war vor Kummer und Erschöpfung auf der Schwelle des Hauses eingeschlafen.
Als er aufwachte, dämmerte es schon. Auf einmal wusste er ganz genau, was er zu
tun hatte.“


Wie
einen Film, der mich immer mehr in seinen Bann zog, sah ich Luisas Geschichte
vor meinem inneren Auge ablaufen. Die Figuren in diesem Film trugen wechselnde
Gesichter von Fremden, manchmal jedoch tauchten Menschen auf, die ich kannte:
Luisa, Dean, Henry, Betty und Martha, Roger und Kurt und ab und zu sogar ich
selbst. Dabei konnte ein Gesicht, das gerade noch Luisa gewesen war, plötzlich
Bettys Züge annehmen. Martha wurde zu Dean und so weiter. Es war wie ein Traum,
ein Wachtraum.


Luisa
fuhr fort: „Als es Abend und wieder dunkler wurde, ging der Junge zum
Gefängnis. Er machte die drei Wächter betrunken, horchte sie aus und nahm ihnen
dann den Schlüssel zur Zelle seiner Geliebten ab.


Am
selben Tag war die Mutter des Mädchens gestorben. Sie war in dem Verlies krank
geworden. Ihre Tochter hatte nur überlebt, weil sie jung und kräftig war. Aber
sie schien sehr ausgezehrt und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Aber die
beiden haben es bis zu diesem Platz hier geschafft.“


Luisa
hatte sich aufgesetzt. Ich spürte ihre Finger nicht mehr an meiner Hand.
Vorsichtig öffnete ich die Augen und blinzelte in die Sonne. Ich sah, dass
Luisa das Kinn auf ihre Knie gelegt hatte und auf das braune Wasser hinaussah.


„Was
ist aus den beiden geworden?“, fragte ich.


„Sie
sind zusammen geflohen. In ein anderes Land. Und sie kamen nie mehr hierher
zurück.“


Ich
richtete mich auf und legte meinen Arm um Luisas Schulter. Ich fühlte mich
benommen und doch ausgeruht.


„Du
hast Gänsehaut“, sagte ich. „Lass uns zu mir nach Hause gehen.“


Sie
schien mich gar nicht gehört zu haben. Sie war mit ihrer Geschichte noch nicht
zu Ende.


„Vielleicht
lebt ja ein Teil von ihnen in uns weiter“, sagte sie. Sie lächelte. 


„Vielleicht“,
sagte ich und betrachtete das Lichtmuster, das die untergehende Sonne auf die
Wolken und den Himmel zeichnete.  Es war kalt geworden.


„Ich
möchte jetzt nicht gehen“, sagte Luisa und kam ganz nah zu mir. „Ich möchte,
dass wir uns lieben. Und zwar hier. Und jetzt.“


„Es
ist zu kalt“, sagte ich, legte meinen Arm um sie und lächelte sie an. „Dann
holen wir uns schon jetzt den Tod und unsere Geschichte wäre zu Ende bevor wir
fliehen können.“


„Du
bist blöd!“, rief Luisa, sprang auf und lief davon.


„Hei,
Luisa, warte!“, rief ich ihr hinterher. „Ich hab es doch nicht so gemeint.
Bleib doch stehen, bitte!“


Aber
sie rannte weiter, quer durchs Gestrüpp. Sie sah sich nicht
um.       
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Seit
Tagen war Henry wie ausgewechselt. Seine Augen strahlten sogar durch die dicken
Brillengläser hindurch, er trug die Nase mindestens drei Zentimeter höher und
fast schien es, als seien sogar die Pickel in seinem Gesicht weniger geworden.
Er war wie neu. Aber das eigentlich Verrückte war, dass auch Ulla wie neu war.
Zwischen den beiden hatte es gefunkt. 


Zuerst
hatte Ulla mir gegenüber ein schlechtes Gewissen. Sie musste davon ausgehen,
dass ich auf sie wartete. Aber dann hat Henry ihr so schonend wie möglich von
meiner edlen Natur berichtet. Nachdem ich erkannt hätte, dass Ulla nun an Henry
vergeben sei, hätte ich mich mit Luisa getröstet, was kein einfacher Schritt
für mich war. Mittlerweile hätte ich die Geschichte einigermaßen überwunden.
Schließlich sei ich hart im Nehmen.


Nun
konnte ich nicht mehr anders als Henry reinen Wein einzuschenken. Deshalb nahm ich
ihn in der großen Pause auf dem Schulhof kurz beiseite. 


„Ich
muss dir was sagen.“


„Schieß
los“, ermunterte er mich, keine langen Faxen zu machen, aber so einfach war das
nicht.


„Ich
finde es total stark“, redete ich um den heißen Brei herum, „dass du dich mit
Ulla so super verstehst.“


„Ich
auch“, erwiderte Henry und strahlte wie die Sonne. Obwohl er seiner neuen
Freundin zuliebe weniger rauchte, steckte er sich jetzt eine an.  
„Wo ist das Problem?“, hakte er nach, er wurde langsam skeptisch.


„Problem?
Was für ein Problem? Nein! Problem gibt es da gar keins, nur ... ich hab zu
Ulla gesagt, dass du ... eine seltene ... Krankheit hast und schon sehr bald
... ins Gras beisst.“


„Ach,
das Lügenmärchen meinst du“, sagte Henry trocken. „Davon hat sie mir  schon
erzählt. Wir haben uns schief gelacht.“


Mir
fiel ein Stein vom Herzen.


„Das
Theater wäre übrigens gar nicht nötig gewesen“, meinte er.  „Wenn man sich
so liebt wie wir, braucht man solche Krücken echt nicht.“


Ich
hatte da so meine Zweifel, hielt aber wohlweislich die Klappe. Stattdessen bat
ich Henry um einen Gefallen.


„Ich
hab dir doch schon mal von Martha und Kurt erzählt“, sagte ich, „Tante und
Onkel von mir?“


„Klar
hast du. Was ist mit denen?“


„Die
nerven in letzter Zeit immer mehr. In einer Tour schnüffeln
sie bei uns rum, fragen mir ein Loch in den Bauch und erzählen in der
Verwandtschaft dummes Zeug. Vor allem über Betty. Es ist höchste Zeit, denen
mal Kontra zu geben. Die brauchen mal einen Denkzettel,  wenn du
verstehst, was ich meine. Je freundlicher wir zu ihnen sind, umso unverschämter
werden sie.“


„Verstehe“,
sagte Henry. „Aber was kann ich dabei tun?“


„Du
rufst bei ihnen zu Hause an. Anonym, versteht sich.“


„Und
was soll ich sagen?“


„Du verlangst Martha.“


„Was
soll ich sagen, verdammt?“ Er fingerte nervös an seinem Feuerzeug herum. 


„Du sagst einfach nur, sie solle mal
besser auf ihren Mann


aufpassen. Dann würde ihr auch nicht
entgehen, dass der


ihrer eigenen Schwester nachsteigt.“


Henrys Gesicht war ein einziges
Fragezeichen.


„Wem?“, fragte er ungläubig.
„Betty?“


„Natürlich
stimmt das nicht“, erklärte ich. „Aber er findet sie toll und starrt ihr
dauernd auf den Hintern. Das hab ich genau beobachtet. Am besten legst du nach
dem einen Satz sofort wieder auf. Dafür wiederholst du den Anruf ein paar Mal.
Wollen doch mal sehen, ob wir die nicht ein bisschen aufmischen können. Was
meinst du?“  


„Na
klar.“ So richtig begeistert klang er nicht. „Für dich tu ich so was doch
immer.“


„Demnächst
feiert Kurt seinen Fünfzigsten“, sagte ich. „Wäre doch ein schöner Anlass für
den ersten Anruf. Eine nette kleine Geburtstagsüberraschung.“


 


Betty
feilte ihre Nägel – mit einer solchen Hingabe, dass sie dabei den Rest der Welt
vergaß. Man hätte meinen können, sie sei schwer kurzsichtig, so nah hielt sie
sich die Finger unter die Augen.  


Wir
saßen im Wohnzimmer, im Fernsehen lief irgendeine amerikanische Soap, keiner
von uns beiden sah richtig hin. Ich blätterte in einem Buch über Atlantis, das
ich mir in der Stadtbücherei besorgt hatte. Betty hatte ein Handtuch um den
Kopf gewickelt und trug ihren seidenen Morgenmantel. Sie hatte gerade geduscht,
ihre Verschönerungsarbeiten liefen auf Hochtouren, wir waren eingeladen zu
Kurts Geburtstag. 


„Nur
im Kreise der Familie“, wie er mehrmals betont hatte. Als wenn das für uns
irgendeine Rolle gespielt hätte. Als wären ausgerechnet Betty und ich je wild
auf Familie gewesen. 


Im
Fernsehen war gerade ein Mann zu sehen, der mich an meinen Vater
erinnerte:  markante Züge, die gleichen grauen Strähnen im pechschwarzen
Haar, ein beinahe scheues Lächeln. 


„Wie
gut kanntest du eigentlich meinen Vater?“, fragte ich Betty. Über meine Mutter
hatten wir ein paar Mal gesprochen, über ihn kaum, obwohl ich inzwischen fast
schon ein Jahr bei Betty lebte.  


„Du
weißt ja selbst“, sagte sie, „in den letzten Jahre haben wir uns kaum noch
gesehen.“


„War
das denn früher anders?“ Ich warf das Buch auf den Tisch, fünf Mal
durchblättern reichte, wenn man dabei doch kein einziges Wort las.


Betty
sah mich kurz und nachdenklich an, dann widmete sie sich wieder ihren Nägeln. 


Ich
griff zu der Videokamera, die ich mir extra für diesen Tag von Henry geliehen
hatte. Ich wollte voll auf die Gesichter von Martha und Kurt halten, wenn
Henrys Anruf kam. 


„Ab
und zu“, sagte Betty, „haben wir uns schon noch besucht, damals. Die erste Zeit
nach ihrer Heirat sind Rosa und ich ja noch ganz gut miteinander ausgekommen.“


„Und
wieso“, fragte ich, „hat sich das geändert?“


„Wieso?
Wieso? Es hat sich eben geändert, nichts wieso.“ 


Bettys
plötzliche Gereiztheit weckte  meine Neugier. Nur leider schien sie nicht
besonders gesprächig an diesem Tag. Vielleicht half eine kleine Provokation,
ich wollte sie um jeden Preis aus der Reserve locken.


 „Meine
Eltern waren nicht gerade gut auf dich zu sprechen.“  Ich richtete den
Sucher auf ihr Gesicht, filmte aber nicht. Ich wollte mir keine noch so winzige
Veränderung darin entgehen lassen. Aber ihre Miene blieb undurchdringlich. 


„Ich
weiß“, sagte sie und ging zur Bearbeitung der Fußnägel über. Nichts schien sie
zu interessieren außer einem gelungenen Outfit für den Abend. „Ich auch nicht
auf sie.“


„Weißt
du eigentlich, dass mein Vater bis zuletzt ziemlich viel getrunken hat?“,
fragte ich.


Wie
ein Gespenst huschte mein Vater immer wieder durch meine Gedanken und Träume,
aber jedes Mal, wenn ich nach ihm greifen wollte, löste er sich auf im großen
Nichts, aus dem er gekommen war. Jetzt witterte ich eine Chance, ihn vielleicht
ein wenig zu halten. 


„Das
war ein offenes Geheimnis“, meinte Betty ungerührt. „Schon als Rosa ihn damals
kennen lernte, war er oft betrunken.“


„Warum
hat sie ihn dann geheiratet?“, fragte ich 


„Liebe?“,
sagte Betty, aber ihr Ton war zweifelnd. „So was soll’s geben.“


„Zum
Schluss haben sie fast nur noch gestritten“, sagte ich. „Selbst wenn er
ausnahmsweise mal nüchtern war.“


Betty
war fertig inzwischen mit ihren Fußnägeln und schien mit dem Ergebnis
zufrieden. 


„Um
ehrlich zu sein“, meinte sie, „ich kann dir auch nicht sagen, was die beiden
miteinander verbunden hat. Wahrscheinlich du. Du warst der Kitt in ihrer Ehe.“


Sie
stand auf und ging zur Tür. Ich behielt sie durchs Objektiv im Blick. Sie war
barfuß. Unter ihrem Morgenmantel hatte sie nichts an. Ihr Hintern rückte in den
Sucher. Blitzlichtartig schoss mir die Szene unter der Dusche in den Kopf und
die aus jener frühen Nacht. Wie glühende Pfeile schossen die Bilder durch
meinen Schädel. Mir wurde etwas seltsam. 


Dann
endlich drehte Betty sich um und erlöste mich. Langsam wanderte die Kamera hoch
zu ihrem Gesicht und verweilte dort.


„Weißt
du eigentlich?“, fragte Betty, „dass dein Vater bei dem Unfall auch nicht
gerade ... nüchtern war?“  


Es
war, als donnere jemand einen Gummihammer mit voller Wucht auf die Kamera. In
meinen Ohren rauschte es, der Kopf tat mir weh. Tränen stiegen mir in die
Augen. Aber ich hielt mich tapfer und ließ mir nichts anmerken. Die Kamera
verdeckte schützend mein Gesicht.  


Als
Betty aus dem Zimmer ging, war ich erleichtert. Ich setzte mich auf den alten Ledersessel
und fing an, leise vor mich hin zu heulen. Dabei hätte ich nicht mal genau
sagen können, weshalb Bettys Eröffnung mich so tief getroffen hatte.
Letztendlich war ja egal, weshalb mein Vater sterben musste. Nichts konnte ihn
wieder lebendig machen.


Eine
riesige Trauer stieg in mir auf und erfüllte mich vollständig. Ich heulte, wie
ich noch nie seit dem Tod meines Vaters geheult hatte. Ich glaube, noch nicht
mal seit dem meiner Mutter. 


Ich
hatte gar nicht gemerkt, dass Betty inzwischen wieder hereingekommen war.
Trotzdem erschrak ich nicht, als ich  plötzlich ihren Arm spürte, der sich
um meine Schulter legte. Sanft, aber entschlossen zog sie mich zu sich heran.
Ihre Hand strich über mein Gesicht.  


Ich
heulte so lange weiter, bis ich keine einzige Träne mehr in mir hatte. Betty
wich die ganze Zeit über keinen Millimeter von meiner Seite. Stumm streichelte
sie meinen Kopf, der nun in ihrem Schoß lag wie in einem Nest. Sie roch so gut.
Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so geborgen gefühlt. Und das
ausgerechnet bei Betty! Das Leben steckte wahrhaftig voller Wunder. Ich fand,
dass es manchmal nur drauf ankam, dass sie sich entfalten konnten.
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Betty
passte gerade so ins Auto, dass das Dach ihre Frisur nicht eindrückte. Kunstvoll
hatte sie ihr halblanges Haar nach oben gesteckt. Es sah super aus. Sie
verstand was von Styling, das musste man ihr lassen. 


„Dass
deine Eltern dauernd gestritten haben, wusste ich nicht“, sagte Betty und legte
den vierten Gang ein. Sie ließ die Kupplung zu früh kommen und es krachte, aber
das schien sie nicht weiter zu stören. „Ich meine, dass sie sich bis zuletzt so
viel gestritten haben. Ich dachte immer, sie hätten so eine Art
Waffenstillstand geschlossen.“


Draußen
dämmerte es bereits. Der Tag war unfreundlich gewesen und trüb. Ich klappte den
Sonnenschutz runter und warf einen Blick in den Spiegel. Meine Augen waren noch
immer etwas gerötet, aber ich traute mich schon wieder unter Menschen, auch
wenn ich nicht gerade scharf drauf war. Die Videokamera in meiner Hand gab mir
etwas Sicherheit. Ich redete mir ein, dass ich meinen Spaß auf der Feier schon
noch haben würde.


„Bei
dem, was mein Vater die letzten Jahre so in sich reingeschüttet
hat“, sagte ich, „ist es ein echtes Wunder, dass er nicht einfach
zusammengeklappt ist wie ein Gartenstuhl. Sogar seinen Job hat er bis zum
letzten Tag auf die Reihe gekriegt. Die Sauferei ist noch viel schlimmer
geworden nach Mutters Tod.“


Mein
Vater war Abteilungsleiter in einer Bank gewesen, ein gut dotierter Posten. 


„Du
hast nie drüber geredet?“, fragte Betty und schaute kurz zu mir rüber. Sie war
perfekt geschminkt und sah toll aus.


Stumm
schüttelte ich den Kopf.


„Tut
es weh“, wollte sie wissen, „es jetzt zu tun?“


„Bei
dir kann ich es“, sagte ich und es war mir noch nicht mal peinlich. 


„Manchmal
hätte ich ihn am liebsten zusammengeschlagen“, erzählte ich weiter von dem, was
mir seit langem auf der Seele brannte. „Es hat mich so
wütend gemacht, wie er mit allem umgegangen ist. Mit sich selbst, mit meiner
Mutter und später mit der Erinnerung an sie. Auch mit mir, mit unserem Leben.
Er hat alles kaputtgemacht.“


 
Ich schwieg einen Moment.


 
„Zuletzt haben wir uns praktisch jeden Tag gefetzt. Manchmal hab ich ihn echt
gehasst.“


„Hat
er dich ... geschlagen? Oder Rosa?“ Es fiel Betty sichtbar schwer, die Frage
auszusprechen.


„Eigentlich
nicht. Aber einmal kam ich dazu, dass er meine Mutter so heftig geschubst hat,
dass sie hinfiel. Sie knallte  mit dem Kopf gegen den Türpfosten. Als ich
das Blut an ihrer Schläfe sah, bin ich ausgetickt.“


„Das
heißt?“, fragte Betty.


„Ich
hab ihm beide Fäuste in die Magenkuhle gerammt. Er klappte zusammen wie ein
Taschenmesser.“


„Wie
alt warst du?“, wollte Betty wissen.


„Zwölf.
Zu dieser Zeit muss sie schon schwer krank gewesen sein.“


Mein
Mund war auf einmal ganz trocken, die Zunge klebte mir am Gaumen. Ich sah in
Bettys Augen, dass sie mit mir litt.


„Wir
haben alle drei nicht mehr drüber gesprochen“, fuhr ich schließlich fort. „Aber
er hat ihr nie wieder was getan. Allerdings hatte er auch nicht mehr lange Zeit
dazu.“


Wir
waren beim Haus von Martha und Kurt angekommen. Betty parkte rückwärts ein und
tickte dabei wie immer vorne und hinten die Autos an. 


Als
wir ausstiegen, fühlte ich mich merkwürdig leicht. Als hätte jemand ein paar
Eimer Schlamm aus mir herausgezogen. Es störte mich nicht, ja, es war sogar ein
gutes Gefühl,  dass Betty  nun meine Vertraute war.  


„Eins
noch“, sagte sie und klingelte an der Haustür. Ich schaute sie an.


„Findest
du es schlimm, wenn ich heute Abend etwas mehr trinke?“ Offenbar meinte sie
diese Frage ganz ernst. 


„Wenn
du das Taxi zahlst, kein Problem!“, sagte ich und grinste.


„Wenn
es dich stört“, meinte sie, „rühr ich keinen Tropfen an.“


„Mir
echt egal“, versicherte ich.


  



Kurt
gehört zu den Menschen, die ich nur schwer verstehen kann, aber dass ihm fast
die Augen aus dem Kopf fielen, als er Betty die Tür öffnete, konnte ich
problemlos nachempfinden. Ihr Outfit kostete ihn seine ganze Konzentration. Die
hochhackigen Schuhe ließen ihre Beine doppelt so lang erscheinen, das kurze
Sommerkleid schmiegte sich an ihren Körper. Lächelnd umarmte sie ihn.  


Sein
glasiger Blick verriet, dass er schon jetzt nicht mehr ganz nüchtern war. Aber
man wurde ja nur einmal fünfzig. Bettys überschwänglicher Begrüßung begegnete
er trotzdem zurückhaltend, denn hinter seinem Rücken lag Martha wie eine dicke,
argwöhnische Raubkatze auf der Lauer. 


Die
leise surrende Kamera im Anschlag, drängte ich mich an den beiden vorbei. Auch
als Martha mich begrüßte, nahm ich das Gerät nicht herunter. Keine Sekunde
hörte ich auf zu filmen. Marthas erstauntes, etwas rotfleckiges Gesicht in
Großaufnahme war eines der Glanzlichter meiner imponierenden
Videopremiere.      


Kurt
und Martha hatten ihre Drohung wahr gemacht: Bis auf zwei Nachbarn war nur
Verwandtschaft erschienen.  Ohne Kamera wäre ich wohl vor Langeweile
gestorben. Und obwohl selbst die banalsten Vorgänge durch den Sucher einer
Kamera noch eine gewisse Würze erhalten, war die Veranstaltung an Tristesse und
Stumpfsinn kaum zu überbieten. Jedenfalls bis zu einem bestimmten Punkt. 


Trotz
ihrer anderslautenden Ankündigung hatte Betty bis dahin  nur gelegentlich
an ihrem Sektglas genippt. Wir saßen alle an einer langen Tafel, die aus drei
zusammengeschobenen Tischen bestand. Das große Gähnen hatte bereits mehrmals
die Runde gemacht, als Betty letzte Vorbereitungen traf. Gerade hatte ich sie
in Großaufnahme im Visier und sah ihre Entschlossenheit, als sie ihr Glas
vollschenkte und es dann in einem einzigen Zug leerte.


„Martha!“,
rief sie danach quer über den Tisch, „was hattest du eigentlich neulich in der
Schule zu suchen?“ Ihre Stimme klang honigsüß, aber Marthas Gesicht verwandelte
sich schlagartig in eine Maske.


„Welche
Schule denn?“, fragte sie. 


Betty
schwieg und sah ihr direkt in die Augen. Die Aufmerksamkeit aller richtete sich
auf die beiden.


„Ach“,
sagte Martha schließlich, „du meinst Julians Schule?“


Betty
nickte ausdrucksstark.


„Erraten!“,
sagte sie. „Du solltest dich für ein Fernsehquiz anmelden! Was wolltest du
dort?“ Ein bedrohlicher Unterton hatte sich bei ihr eingeschlichen. Während sie
auf eine Antwort wartete, füllte sie erneut ihr Glas. Ich wechselte mit der
Kamera mehrmals zwischen Betty und Martha. 


„Was
soll ich dort schon gewollt haben?“, schoss Martha zurück. „Natürlich habe ich
mit Herrn Höfer gesprochen, Julians Klassenlehrer. Übrigens ein netter Mann.“ 


„Was
wolltest du von ihm?“ Betty ließ nicht locker. 


 Alle
anderen Gespräche am Tisch waren inzwischen verstummt, es war sehr still. Ganz
kurz nahm ich Kurt ins Visier, unter seinem rechten Auge zuckte es nervös.
Martha hatte nun jede Spur Verlegenheit abgelegt.


„Ist
es etwa verboten“, sagte sie mit unterdrückter Wut, „dass ich mich für Julians
schulische Leistungen interessiere?“ Und nach einer kurzen Pause fügte sie
hinzu: „Schließlich war Rosa auch meine Schwester und es geht mich durchaus
etwas an ...“ 


„Das
sehr ich aber ganz anders“, fiel Betty ihr ins Wort. „Ich habe Julians
Erziehung übernommen, ganz allein. Sie ist kein Gemeinschaftsprojekt der
Hinterbliebenen. Und wenn ich deinen Rat brauche, lasse ich es dich wissen.“


Alle
sahen  auf einmal betroffen aus, ich fing es ein. Ich ließ die Kamera über
die ratlosen Gesichter der Gäste schwenken, blieb dann wieder bei Betty hängen.


„Es
geht nicht um einen Rat“, gab Martha aus dem Off zurück. „Aber ich darf mich
doch wohl noch für meinen Neffen interessieren, oder?“


„Wenn
er dich interessiert“, sagte Betty, „frag ihn selbst, hier sitzt er.“ Sie
zeigte auf mich. 


„Versteckt
hinter einer Kamera!“, zischte plötzlich Olga dazwischen. Ihre Stimme hatte die
Schärfe einer Rasierklinge, sie starrte in die Kamera. Was mich betraf, hatte
sie recht: Ich war gut versteckt.


„Falls
noch jemand beunruhigt ist“, sagte Betty in die Runde, „Julian  gehört zu
den Besten in seiner Klasse.“


„Darum
geht es doch gar nicht!“, entfuhr es Martha. 


Bettys
schlug blitzschnell zurück: „Sondern?“


Ich
bemerkte ein leises Zittern in ihrer Stimme. Martha war kurz sprachlos, dann
kam ihr wieder Olga zu Hilfe.


„Wahrscheinlich
ging es doch um sein Verhalten “, meinte sie mit ihrer weiterhin
schneidenden Stimme. „Und ich muss auch sagen, dass ich dieses höchst befremdlich
finde. Zum Beispiel habe ich heute noch nicht ein einziges Mal sein Gesicht
gesehen."


Natürlich
starrten nun alle mich an, demonstrativ behielt ich die Kamera vorm Gesicht und
filmte einen nach dem anderen. Alle Blicke flogen zurück zu Betty.


„Du
bist bei Höfer gewesen“,  fragte sie ungläubig, „um mit ihm über Julians
neues Hobby, das Filmen,  zu sprechen?“


„Hobby!
Pah!“, fuhr Olga dazwischen. „Das ich nicht lache! Er will uns provozieren,
weiter nichts! Vielleicht ist das sein Hobby.“ 


„Ich
kann nicht behaupten“, erklärte Martha, „dass dieser Kamera-Unsinn meine
Meinung über ihn positiv beeinflusst. Er ist aggressiv, schlecht erzogen und
provoziert Erwachsene, wo es nur geht. Im Übrigen auch seine Lehrer.“


„Sagt
das Herr Höfer?“, fragte Betty.


„Jawohl!
Genau das sagt er!“ Martha kam langsam in Form, sie hatte sich warm geredet und
wurde lauter.


„Und?
Was sagt er über mich?“


 Bettys
Frage brachte Marthas gerade zurückgewonnene Sicherheit erneut ins Wanken.
„Wieso über dich?“


Betty
lächelte sanft. „Du hast doch mit ihm über mich gesprochen, nicht über Julian.
Mein Lebenswandel war dein  Thema. Julian spielte da doch nur eine
Nebenrolle.“ Ihr Lächeln gefror. 


„Woher
willst du das wissen?“, zischte Martha. „Spionierst du mir vielleicht nach?“


„Kein
schlechter Witz“, gab Betty trocken zurück. „Wer spioniert denn hier wohl wem
hinterher? Natürlich habe ich Höfer gefragt, was du wolltest. Es hat mich
ehrlich interessiert.“ 


Martha
holte tief Luft.


„Also
schön“, sagte sie. „Wenn du das Thema schon anschneidest, Bettina: Wir, Kurt
und ich, bereuen aufrichtig, dass wir es damals zugelassen haben, dass du das
Sorgerecht für Julian bekommen hast. Du bist einfach nicht in der Lage, einem
jungen Menschen das zu geben, was er braucht.“


„Und
das wäre?“ Betty brannte.


„Klare
Verhältnisse!“, rief Martha. „Von Geborgenheit und Nestwärme einmal ganz zu
schweigen und ... Kurt, sag du doch auch mal was!“


Aber
Kurt schwieg beharrlich und zwang Martha auf diese Weise, selbst einen
draufsetzen: „Und moralische Werte!“ Ihre Stimme vibrierte. 


Betty
lachte kurz auf. 


„Natürlich“,
erwiderte sie, „in Sachen Moral seid ihr ja die absoluten Meister. Du und
Kurt.“


„Genau!“
Martha war hilflos vor Empörung. Dann klingelte das Telefon. Wir hatten keine
bestimmte Uhrzeit vereinbart, aber ich wusste sofort, dass es Henry war.
Inzwischen bereute ich meine Intrige fast, denn der arme Kurt tat mir irgendwie
Leid, mittlerweile sogar Martha. Kurt hockte auf dem Sofa wie ein Haufen Elend.
Eigentlich hatte ich gar nichts gegen ihn. Er war nichts weiter als ein armer Schlucker, der unter Marthas Fuchtel stand. Ich wünschte
mir, ich hätte Henry den Auftrag zu diesem blöden Anruf nie gegeben. Fieberhaft
fragte ich mich, was ich jetzt noch tun konnte und es gab nur eine Antwort: Ich
musste das Telefon vor Martha erreichen. 


Die
aber war nur noch drei Schritte vom Apparat entfernt. Ohne nachzudenken, warf
ich die Kamera auf den Tisch und sprang auf. Ich hatte keine Ahnung, wie ich
das alles zu Ende bringen sollte, aber ich hatte ein klares Ziel. Gerade in der
Sekunde, als Martha nach dem Hörer griff, bemerkte sie mich und hielt
erschrocken inne. Für einen Sekundenbruchteil geriet ihre Entschlossenheit ins
Stocken. Mit einer Art Hechtsprung stürzte ich nach vorne und riss Martha im
Flug den Hörer aus der Hand. Der Apparat und ich landeten auf dem Boden. Es
klingelte schon zum vierten oder fünften Mal. Verblüfft starrte Martha mich von
oben an.


„Ich
erwarte einen wichtigen Anruf“, sagte ich und rappelte mich hoch. „Extrem
wichtig!“


 Noch
ehe Martha reagieren konnte, hatte ich den Hörer am Ohr.


 „Ja?“


„Julian?“
Ich hatte mich nicht getäuscht, es war Henry.


„Allerdings“,
antwortete ich.


  
Ich hatte keine Ahnung, was ich weiter sagen sollte. Die anderen glotzten mich
lauernd an. Sicher konnte ich sagen: „Falsch verbunden!“ und dann auflegen.
Aber ganz sicher hätte Henry dann sofort einen zweiten Versuch gestartet.


 „Hallo
Henriette“, sagte ich stattdessen. „Schön, dass du anrufst. Ich hab schon
gewartet.“  


„Sag
mal, spinnst du jetzt? Ich bin’s, Henry.“


„Ich
sag doch, ich hab schon gewartet.“


„Bist
du blöd? Hier ist Henry, verdammt!“   


„Es
freut mich, dass es Dir gut geht. Ja, hier ist auch alles in Ordnung.“


 „Bin
ich im falschen Film oder was?“


„Schon
möglich. Nein, Henriette, du brauchst nicht wieder anzurufen. Den Rest kannst
du mir ja morgen erzählen.“


Henry
schwieg verdattert.


„Also“,
bekräftigte ich noch mal, „kein weiterer Anruf.“


Schon
hatte ich aufgelegt. Aller Augen hatten sich fragend auf mich gerichtet. 


„Tja“,
meinte ich mit verlegenem Grinsen, „die Mädels. Manchmal sind sie ein bisschen
schwer von Begriff. Da kann man nichts machen.“


Ich
schaute rüber zu Betty. Sie lächelte. 
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Luisa
rief zu Hause an. 


„Ich
bin noch bei Katja“, sagte sie. Katja war ihre beste Freundin. „Darf ich hier
übernachten?“


Ihre
Mutter hatte nichts dagegen. Damit war klar, dass wir diese Nacht zusammen
verbringen würden. Betty war, wie fast immer, unterwegs, und da Wochenende war,
würde sie auch erst spät nach Hause kommen.


Wahrscheinlich
hätte ich total aufgeregt sein müssen, war es aber nicht. Ich hatte eine
Flasche Wein aus Bettys Vorrat geklaut. Rotwein, von dem wir jeder ein halbes
Glas langsam in uns reinschlürften. Ich hatte keine
Ahnung von Wein, aber zum Glück hatte ich eine  süßliche Sorte erwischt.
Luisa sagte, sie möge nur süßen Wein.   


In
meinem Zimmer hatte ich fünf Kerzen verteilt und angezündet. Mir war es ein
bisschen zu dunkel, aber Luisa fand es schön. Sie saß neben mir auf dem Bett,
wir beide mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Ich hatte uns eine CD von Betty
mit alter Musik von Cat Stevens aufgelegt. Ein paar seiner Songs hatten es
wirklich in sich. Luisa kannte ihn aus dem Radio und war ganz begeistert, ihn
bei mir zu hören. Im Kerzenlicht schienen Luisas Augen noch schöner als sonst.
Sie ähnelten verblüffend denen von Betty. Ich beugte mich zu ihr rüber und wir
küssten uns vorsichtig. Auch das war schön, aber ich war weiter ganz ruhig und
kühl, was mir seltsam vorkam. Als ich vorsichtig Luisas Brust streichelte,
spürte ich, dass sie dagegen ziemlich aufgeregt war. Ihr Herz pochte wie ein
Vorschlaghammer. Seit sie vor einer knappen Stunde bei mir aufgetaucht war,
hatte sie noch nicht  viel gesagt. 


„Wollen
wir uns wieder vertragen?“ Das war das bisher Aussagekräftigste  gewesen,
das sie von sich gegeben hatte, als sie noch draußen vor der Tür gestanden,
total nass: ihre Haare, ihre Klamotten, ihre Haut, einfach alles. Schon den
ganzen Tag hatte es geregnet, nachdem wochenlang kein Tropfen gefallen war. 


„Ja
klar“, hatte ich geantwortet. „Komm rein.“


  
     Ich war etwas verdattert gewesen, als sie so
plötzlich einfach auftauchte. Seit Tagen hatten wir kein Wort mehr miteinander
gewechselt. Genau genommen, seit sie in Atlantis vor mir weggerannt war,
was nun schon über eine Woche zurücklag. 


Die
Tage danach hatte ich in der Schule ein paar Mal versucht, wieder mit ihr ins
Gespräch zu kommen, aber sie hatte einfach nicht auf mich reagiert. 


Nun
plötzlich aber schien alles bereinigt und wir konnten endlich das nachholen,
was sie schon in Atlantis  von mir gewollt hatte. Jedenfalls schien
Luisa die Sache so zu sehen. Unbeirrt steuerte sie auf ihr Ziel zu. 


Ich
dagegen war mir anfangs nicht so sicher gewesen, ob ich es überhaupt wollte,
jetzt aber wollte ich auch, obwohl ich mir vorkam, als betrachte ich das alles,
was wir in diesen Momenten taten, durch den Sucher von Henrys Kamera. 


Luisas
Haut roch noch immer nach Regen. Sie hatte ein T-Shirt mit Knöpfen an, an denen
ich gerade rumfummelte, als es plötzlich an der Tür klingelte. Ich hatte 
keine Ahnung, wer das um diese Zeit sein könnte. Es war schon nach zehn Uhr und
weder Betty noch ich bekamen oft Besuch, noch nicht mal tagsüber. Mein erster
Gedanke war Roger, aber von dem hatten wir glücklicherweise schon seit Monaten
nichts mehr gehört. 


Luisa
reagierte schneller als ich. Sie fuhr zusammen, saß plötzlich kerzengerade auf
dem Bett und sagte nur einen Namen: „Dean!“ 


Wieso
sollte ausgerechnet der abends um zehn bei mir klingeln? Wie kam sie nur auf so
einen Schwachsinn?


In
Windeseile knöpfte sie ihr Shirt zu, fürs Aufknöpfen hatte ich zehnmal so lange
gebraucht. Sie war ganz blass.


„Dean?“,
fragte ich. „Wie kommst du gerade auf Dean?“


„Ach,
verdammt!“, rief sie. „Ich war in letzter Zeit wieder ein bisschen mehr mit ihm
zusammen. Er ist tierisch eifersüchtig. Wenn der mich hier sieht, bringt er
mich um oder dich oder uns alle beide.“


„Das
wollen wir doch mal sehen.“ So gelassen wie möglich stand ich auf. „Bleib du hier.“


Es
klingelte ein zweites Mal. Ich ging aus dem Zimmer und dann die Treppe runter
zur Haustür. Jetzt plötzlich spürte ich die Aufregung, das Nervenflattern, das
ich die ganze Zeit über vermisst hatte, jede Coolness war verschwunden. 


Der
Bewegungsmelder vor der Tür war angesprungen. Schon von der Treppe aus sah ich
am Schatten, den das Licht durch die Glasfenster der Tür warf, dass Luisa sich
irrte. Da draußen stand nicht Dean, sondern eine Frau. Aber wer? Betty hatte
doch einen Schlüssel, und sonst...


Ich
öffnete die Tür und im ersten Augenblick erkannte ich sie nicht. Es regnete
noch immer wie aus Eimern. Sie war klitschnass, die Haare hingen ihr in
feuchten Strähnen ins Gesicht. Sie schien völlig durch den Wind.


„Was
machst du denn hier?“ fragte ich entgeistert. 


Betty
sagte kein Wort und versuchte, sich wortlos an mir vorbeizuschlängeln. Aber da
selbst im Halbdunkel völlig klar war, dass hier etwas nicht stimmte, fasste ich
sie an der Schulter und hielt sie zurück.


„Wo
ist dein Schlüssel?“


 Wahrscheinlich
war das die blödeste Frage, die ich in diesem Moment stellen konnte, aber es
war auch die einzige, die mir einfiel. 


Betty
drehte sich halb zu mir um, aber sie mied meinen Blick und blieb weiter stumm.
Für Luisa, die immer noch oben in meinem Zimmer hockte und wahrscheinlich
glaubte, Dean mir gerade sein Messer ins Herz rammte, hatte ich keinen einzigen
Gedanken mehr. 


Betty
sah aus wie ein Gespenst. Ihre Schminke war total zerlaufen, das Kleid an
mehreren Stellen zerrissen. Erschrocken ließ ich meine Hand von ihrer Schulter
gleiten. Sofort verschwand sie ins Haus. Ich folgte ihr. 


Auf
der dritten Treppenstufe blieb sie plötzlich stehen und sackte zusammen, als
sei ihr ein Skorpion in den Weg getreten, der seinen Stachel auf sie richtete.
Wie gebannt starrte sie auf den oberen Treppenabsatz, wo Luisa stand. Beide
musterten einander. 


Hilflos
stand ich dazwischen.   


„Was
machst du denn hier?“, fragte Betty. 


„Das
ist Luisa, eine Freundin“, stammelte ich, bevor sie den Mund aufmachen konnte.
„Und das ist Betty, meine Tante.“


„Und
was macht sie hier, deine Freundin?“, fragte Betty müde. Sie schwankte
hinauf, den Blick unsicher auf die Stufen geheftet, die linke Hand am Geländer.
Ich wollte sie stützen, aber sie winkte ab.


„Lass
mich. Ich kann gut alleine gehen.“


Auf
einmal klang ihre Stimme mindestens zwanzig Jahre älter als sonst. Das grelle
Licht der Deckenlampe ließ ihr Gesicht ganz fahl erscheinen. Ich entdeckte eine
kleine, blutverschmierte Platzwunde neben dem Mund. 


„Was
ist eigentlich passiert?“, rief ich. „Brauchst du einen Arzt?“


„Nein!“,
rief Betty. „Sag mir lieber endlich, was Luisa hier macht.“


Merkwürdig,
wie selbstverständlich sie über Luisa sprach, obwohl sie sie gerade zum
allerersten Mal gesehen hatte. Aber das fiel mir in diesem Moment nicht auf. 


„Sie
übernachtet bei mir“, sagte ich leise.


„Was
soll das heißen?“, wollte Betty wissen. „Sie übernachtet bei dir? Hat
sie kein Zuhause?“


Wir
waren jetzt beide oben angekommen und standen jetzt neben Luisa. Betty guckte
an ihr vorbei.


„Natürlich
hat sie ein Zuhause“, sagte ich, „aber ...“


„Dann
soll sie da auch schlafen“, sagte Betty in einem Ton, der keinen Widerspruch
duldete.


„Na,
hör mal“, wandte ich ein, „sie ist mit dem Fahrrad hier. Ich kann sie doch nicht
mitten in der Nacht und dazu noch bei diesem Sauwetter nach Hause schicken.“


„Schon
mal was von einem Taxi gehört?“, fragte Betty unbeeindruckt. 


Langsam
wurde mir klar, dass ich keine Chance gegen sie hatte. Und eigentlich war mir
das ganz recht, denn ich wollte plötzlich auch, dass Luisa ging.


„Hab
schon verstanden“, sagte Luisa. „Und gib dir keine Mühe wegen dem Taxi, ich bin
nicht aus Zucker!“


Sie
rannte die Treppe runter, öffnete die Haustür und drehte sich noch einmal um.


„Und
bis zu Dean ist es auch nicht weit“, zischte sie und verschwand im Regen. Die
Tür fiel leise ins Schloß.


„Luisa!“,
rief ich, rannte nach unten, riss die Tür wieder auf. „Warte doch! Ich ...“ 


Aber
sie war schon verschwunden. Ihr letzter Satz hatte mich nicht kalt gelassen, aber
wenn sie dachte, ich würde vor ihr auf den Knien rumrutschen, dann hatte sie
sich geschnitten. Betty war verletzt, sie brauchte meine Hilfe  dringender
als eine beleidigte Luisa. Ich drehte mich um, aber auch Betty war weg. Ich
Idiot! Ich ging zurück ins Haus.


  



Ich
fand sie im Badezimmer, wo sie auf dem Wannenrand hockte und sich die Haare mit
einem Handtuch trocken rieb. Das zerrissene Kleid
hatte sie nicht mehr an, dafür ihren Morgenmantel. Sie ging zum Spiegel und
untersuchte ihr Gesicht. Das alles tat sie so mechanisch, dass ich mich fragte,
wie lange es noch dauern würde, bis der Zusammenbruch kam. 


Ich
blieb im Türrahmen stehen und beobachtete sie, keine Sekunde ließ ich sie aus
den Augen. Mit einem Kosmetiktuch betupfte sie die  Wunde neben ihrem
Mund. Die Haut um die Wundränder herum war stark angeschwollen. Unter dem
rechten Auge, auf der Stirn und der linken Wange erkannte ich
Hautabschürfungen.


„Bitte
sag mir endlich, was passiert ist!“, forderte ich, ohne mich von der Stelle zu
rühren.  


„Gar
nichts.“ 


„Sehr
witzig“, sagte ich und wurde langsam wütend. „Wer hat dich so zugerichtet,
verdammt? Ich will es wissen!“ 


Betty
drehte sich zu mir um und betrachtete mich ernst.


„Ich
glaube kaum“, sagte sie, „dass du ein Recht hast, so mit mir zu reden.“


„Warum
erzählst du mir nicht, wer es war?“, beharrte ich.


„Weil
ich es selbst nicht weiß“, sagte Betty und wandte sich wieder dem Spiegel zu.
„Ein paar Typen sind in der Innenstadt über mich hergefallen, als ich gerade in
mein Auto steigen wollte. Sie hatten Masken über ihre Gesichter gezogen, ich
konnte sie nicht erkennen. Sie waren zu dritt, aber der eine von ihnen hat
eigentlich gar nicht mitgemacht. Nachher hat er sogar versucht, mir zu helfen.“


Ich
traute meinen Ohren nicht.


„Du
bist überfallen worden? Auf offener Straße?“


Mir
wurde schummerig und jetzt war ich es, der sich auf den Rand der Badewanne
setzen musste.


„Meinst
du, wenn’s drinnen passiert wäre, hätte es weniger wehgetan?“ Betty lächelte
gequält. 


„Was
haben sie gemacht?“, fragte ich. „Haben sie dich...“


„Nein“,
sagte Betty, „haben sie nicht.“ Fast klang es, als wolle sie mich nur
beruhigen, ich wurde misstrauisch. 


„Aber
was haben sie dann von dir gewollt?“, fragte ich. „Haben sie dich ausgeraubt?“


„Nein“,
sagte Betty. „Aber selbst wenn ich Geld bei mir gehabt hätte: Darum ging es
ihnen nicht. Da gehe ich jede Wette ein.“


„Und
um was, bitte schön, ging es ihnen?“ Ich schrie fast, meine Nerven lagen blank.


„Vielleicht
wollten sie mir einfach Angst machen“, mutmaßte Betty. „Ich weiß es nicht.“


„Was
soll das denn heißen?“ Ich war fassungslos. „Drei  Typen fallen nachts
über eine Frau her, einfach um ihr Angst zu machen?
Das ist doch totaler Schwachsinn!“


„Mein
Gott!“, schrie Betty zurück, „soll ich es dir vielleicht auch noch erklären?
Geh mir bloß nicht auf die Nerven. Ich sage es jetzt nur noch ein allerletztes
Mal: Ich hab keine Ahnung, was die von mir wollten! Hast du das jetzt endlich
kapiert?“ Sehr viel leiser fügte sie hinzu: „Aber es kam mir so vor, als ob sie
mich einschüchtern wollten. Und nun lass mich einfach in Ruhe. Bitte!“


Ich
kam mir ziemlich blöd vor. 


„Entschuldige“,
sagte ich kleinlaut. „Aber ich kapiere einfach nicht, was da passiert ist. Hast
du denn wenigstens irgendeinen Verdacht? Kam dir irgendwas an den Typen bekannt
vor?“   


„Nein,
gar nichts. Aber jetzt, bitte, sei so lieb und lass mich allein.“


„Aber
deine Wunden müssen behandelt werden“, sagte ich aufgeregt. „Ich ruf jetzt den
Notarzt.“ Schon war ich auf halbem Weg zum Telefon.


„Julian“,
sagte Betty und lächelte sogar ein bisschen, während sie mich ansah. „Ich weiß,
dass du es gut meinst, aber ich brauche wirklich keinen Arzt. Es ist alles in
Ordnung. Ich will jetzt einfach etwas Ruhe, verstehst du das?“


Ich
verstand es, aber ich sah auch, dass ihr sogar das Lächeln wehtat. Wieder stieg
Wut in mir auf. In diesem Moment hätte ich den Typen, die Betty das angetan
hatten, am liebsten jeden Knochen einzeln gebrochen. Ich hatte die Türklinke
schon in der Hand, als ich einen letzten Versuch startete: „Oder soll ich
lieber die Polizei rufen?“


„Raus!“,
war Bettys Antwort. 


Ich
schlich mich davon


  



In
voller Montur warf ich mich aufs Bett, verschränkte die Arme unterm Kopf und
starrte an die Decke. Ich kriegte das Bild der lädierten Betty nicht aus meinem
Schädel. Und dazwischen immer wieder Luisa. Ihr letzter zorniger Satz hatte
sich viel tiefer in mich gebohrt, als ich zunächst gedacht hatte. Hatte sie nur
geblufft oder war sie tatsächlich zu Dean gegangen? Dann endlich wusste ich,
was ich tun konnte. Das untätige Herumliegen machte mich wahnsinnig und Betty
ließ sich nicht helfen. Also würde ich Dean suchen, dann sah ich ja, ob
Luisa  bei ihm war oder nicht, welche Beziehung zwischen den beiden
wirklich bestand. Ich musste zu ihm nach Hause und nachsehen. Jetzt sofort. 


Gerade
wollte ich die Haustür hinter mir zuziehen, da glaubte ich, oben jemand über
den Flur gehen zu hören. Ich rief Bettys Namen, aber es kam keine Antwort.
Wahrscheinlich ich mich getäuscht. 


Bis
zum Haus von Deans Eltern waren es keine zehn Minuten Fußweg, aber als ich dort
ankam, war ich total durchnässt. Den Regen spürte ich kaum. 


Deans
Vater war Richter und die Familie wohnte in einer riesigen und äußerst noblen
Villa. Schon von der Straße aus hatte ich gesehen, dass in Deans Zimmer Licht
brannte. Mein Herz wummerte wie besessen. Jetzt wollte es wissen: Hatte Luisa
mir die ganze Zeit nur etwas vorgemacht? Waren ihre sogenannten Gefühle für
mich nichts anderes waren als ein Haufen lausiger Lügen? 


Mit
einem Satz war ich über die niedrige Gartenmauer und näherte mich durch den
riesigen Garten rasch Deans Fenster. Schon aus einiger Entfernung konnte ich
ins Zimmer hineinsehen, denn es gab keine Vorhänge. Das Zimmer war hell
erleuchtet, aber es war niemand zu sehen. Ich hörte den Regen und meinen
eigenen Atem, sonst nichts. 


Keinen
Moment dachte ich daran, dass es hier eine Alarmanlage oder einen scharfen Hund
geben könnte. Deshalb erschrak ich fast zu Tode, als plötzlich alles taghell
wurde und eine widerlich laute Sirene losheulte. Vor Schreck blieb ich wie
angewurzelt stehen, erfasste dann endlich die Situation und rannte im Affenzahn
zurück Richtung Straße und sprang über die Mauer. 


Als
ich einen kurzen Blick zurückwarf, erkannte ich aus dem Augenwinkel, dass eine Gestalt
am Fenster aufgetaucht war. Aber es war weder Dean noch Luisa. Ich konnte nicht
begreifen, was ich sah, aber es gab keinen Zweifel: Die Gestalt hinter dem
Fenster war Henry. 


Keuchend
vor Seitenstechen kam ich keine drei Minuten später zu Hause an. Ich war
gerannt wie ein Wahnsinniger und kaum betrat ich mein Zimmer, hatte ich zum
zweiten Mal in dieser irrsinnigen Nacht das Gefühl, meinen Augen nicht trauen
zu können: Da lag jemand auf meinem Bett. Es war Betty, die mich ansah.
     


   



„Ich
konnte nicht einschlafen“, sagte sie und nahm einen Zug von ihrer Zigarette.


Sie
fragte nicht, woher ich kam oder warum ich so nass war oder so sehr außer Atem.
Ich holte ein Handtuch aus dem Schrank, setzte mich zu ihr und rubbelte meine
Haare trocken, während Betty die ganze Zeit einfach durch mich hindurch
blickte.  


Gegenüber
vorhin sah sie schon wieder viel besser aus. Zwar noch immer nicht wie frisch
nach einer Wellness-Kur,  aber immerhin. Ich stand noch einmal auf und
machte ganz leise die CD an, die ich mit Luisa gehört hatte. Ich hoffte, dass
die Musik sie ein bisschen beruhigen würde und mich wieder zu ihr.


„Darf
ich?“, fragte sie.


Ich
sagte ja, obwohl ich gar nicht wusste, was sie meinte. In dieser Nacht hätte
ich zu allem Ja gesagt, von mir aus durfte sie alles. Sie steckte sich eine
neue Zigarette an und legte ihren Kopf auf meine Beine. Ihr Blick folgte dem
aufsteigenden Zigarettenrauch. Ich kämpfte gegen die Vorstellung an, vorsichtig
die Verletzungen in ihrem Gesicht zu streicheln.


Während
wir schwiegen, musste ich auch immer wieder an Henry denken. Was hatte er
mitten in der Nacht in Deans Zimmer zu suchen? Aber so sehr ich mir auch das
Hirn zermarterte, ich fand keine Antwort. Bis vor einer Stunde hätte ich jeden
Eid darauf geschworen, dass die beiden noch nie im Leben ein Wort miteinander
gewechselt hatten und das wahrscheinlich auch niemals tun würden. Dann riss
Betty mich aus meinen Grübeleien, die ebenso verworren wie nutzlos waren. 



„Ich
glaube nicht, dass ich rein zufällig das Opfer dieser Attacke geworden bin“,
sagte sie ganz ruhig.


„Du
meinst ...“ Ich konnte den Gedanken nicht aussprechen und Betty vollendete
meinen Satz: „… dass sie es gezielt auf mich abgesehen hatten, ja.“


„Aber
wieso? Und wer, zum Teufel, sollte so was machen? Du tust doch keinem was.“


Meine
Wut kehrte zurück. Der Gedanke, jemand könne Betty diese Gemeinheit ganz
gezielt angetan haben, schien mir unfassbar. 


„Bist
du da so sicher?“, fragte sie und sah mich von unten herauf an aus großen Augen
an.    


 „Was
soll das jetzt schon wieder heißen?“, schimpfte ich halblaut. „Natürlich bin
ich sicher!“


 Betty
wandte den Blick ab.


„Eigentlich
weißt du ziemlich wenig von mir“, sagte sie.


„Gibt
es denn etwas“, fragte ich, „das ich wissen müsste?“


Meine
Unruhe wuchs.


„Ich
weiß nicht“, sagte Betty. 


„Wer
sonst?“, fragte ich.


„Ich
weiß es wirklich nicht…“, erwiderte sie. „Jedenfalls ist diese Frage viel zu
schwierig, als dass ich sie ausgerechnet in dieser Nacht ganz beantworten
könnte.“ Sie  nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette und drückte sie
dann aus.


„Ich
bin kein Unschuldslamm, das von aller Welt geliebt wird. Das weißt du genauso
gut wie ich.“


„Zwischen
‚jemanden nicht lieben‘ und ‚ihn überfallen‘“, sagte ich, „ist ja wohl ein
kleiner Unterschied.“


„Wohl
wahr. Aber die  Typen wussten genau, mit wem sie es zu tun hatten. Sie
kannten sogar meinen Namen.“


„Sie
haben mit dir gesprochen?“, fragte ich aufgeregt.


„Geredet
hat nur einer.“


„Was
hat er gesagt?“


„Ich
soll aus der Stadt verschwinden.“


„Wieso
das denn?“ Ich war geschockt. Geschockt und völlig ratlos. Betty zuckte die
Schultern.


„Hast
du wenigstens die Stimme erkannt?“


„Er
hat geflüstert“, sagte sie. „Da erkennt man keine Stimmen.“ 


       
Ich fuhr zusammen. Allerdings nicht wegen Bettys Worten, sondern
weil    ich nun doch  angefangen hatte, ihr Gesicht zu
streicheln. Als meine Hand zurückzuckte,  guckte sie mich kurz an, sagte
aber nichts. Dann stand sie auf und ging in ihr Zimmer. 


Ein
paar Minuten später schlief ich ein, ich war total fertig. Wirre Träume
verfolgten mich. Zwei Stunden später wachte ich wieder auf und obwohl ich
hundemüde war, tat ich in dieser Nacht kein Auge mehr zu. Draußen regnete es
noch immer.

















 

15


 


Ich
konnte mir absolut nicht vorstellen, dass der Kerl ein neuer Liebhaber von
Betty sein sollte: abgewetzter grauer Anzug, ausgelatschte Supermarktschuhe,
schlecht sitzende, nichts sagende Krawatte, modisch völlig daneben, das war
eigentlich Bettys Anti-Typ. Das einzige, was hätte passen können, war das
Alter: Mitte Vierzig. Aber das reichte nicht aus, in dem Alter waren
schließlich viele.


Betty
saß mit ihm im Garten, als ich von der Schule nach Hause kam. Nach den
Regengüssen der letzten Zeit schien an diesem Tag zum ersten Mal wieder die
Sonne und über der Stadt lag eine brütende Hitze.


Mein
erster Gedanke war, dass Betty nun endlich die Polizei eingeschaltet hatte.
Seit Tagen versuchte ich, sie dazu zu überreden. Der Typ sah irgendwie nach
Behörde aus. Schon aus einiger Entfernung glaubte ich den Büro-Muff auf seinen Kleidern
zu riechen. Ich dachte an die Kripo. 


Ich
grüßte knapp und wollte mich gerade an den beiden vorbeidrücken, als Betty mich
aufforderte, Platz zu nehmen. Aus der Nähe sah der Typ nicht mehr ganz so
schlimm aus. Er hatte ein freundliches Lächeln, etwas Angenehmes war in seinen
Augen.


„Das
ist Herr ... wie war noch mal der Name?“ Betty wirkte seltsam befangen.


„Kullik“,
sagte er freundlich und taxierte mich neugierig. „Ich komme vom Jugendamt.“


Mir
fiel  die Kinnlade runter: Jugendamt? Wieso Jugendamt? In meinem Kopf
ratterte es. Klar war nur, dass das mit mir zu tun haben musste, denn ich war
der einzige Jugendliche weit und breit. 


Ich
ließ meine Tasche neben den Stuhl fallen und setzte mich. Ich versuchte, aus
den Gesichtern der beiden herauszulesen, wie ernst die Lage war. Kullik
lächelte noch immer und, ich konnte mir nicht helfen, es war ein wirklich
freundliches Lächeln. Bettys Gesicht aber sagte mir, dass es ein Fehler wäre,
dieses Lächeln als ein gutes Zeichen zu werten. 


„Womit
kann ich dienen?“, fragte ich.


Kullik
hatte eine aufgeschlagene Akte vor sich liegen, die er jetzt einsah. Er fragte,
ob ich der sei, der ich bin und ob ich an dem Tag geboren wäre, an dem ich das
Licht der Welt erblickt hatte. Nachdem ich ihm das freundlicherweise bestätigt
hatte, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.


„Keine
Sorge, Julian“, sagte er dann. „Ich mache nur einen Routinebesuch. Ich darf
doch Julian sagen?“


Ich
nickte und wartete, was kommen würde. Ich glaubte nicht an einen Routinebesuch.
Da steckte mehr dahinter. Auch wenn ich nicht wusste, was das sein könnte. Ich
sah rüber zu Betty, doch ihr Gesicht verriet nichts. 


„Mit
Ihrer Tante habe ich mich schon unterhalten“, fuhr Kullik fort. „Jetzt würde
ich auch gern noch ein paar Worte mit Ihnen wechseln.“


„Schießen
Sie los!“, sagte ich. Es klang ungehaltener als geplant.


„Wenn
es möglich ist, unter vier Augen.“


„Natürlich
ist das möglich“, meinte Betty. „Aber ich verstehe den Sinn nicht.“


„Es
ist nur in Ihrem Interesse“, versicherte Kullik. „So kann ich ausschließen,
dass Julian etwas sagt, um Ihnen einen Gefallen zu tun. Es wird nicht länger
dauern als fünf Minuten.“


„Was
meinst du, Julian?“, fragte Betty.


„Ist
okay“, sagte ich. „Auch wenn ich keine Ahnung hab, was hier eigentlich läuft.“


Betty
ging ins Haus.  


„Ich
will gleich zur Sache kommen“, begann Kullik ernst. „Es gibt Menschen, die sich
die Frage stellen, ob es Ihrer weiteren Entwicklung förderlich ist, wenn sie
auch in Zukunft bei Ihrer Tante Bettina leben.“


„Martha!“,
stieß ich entnervt hervor. Ich hatte nicht gedacht, dass sie tatsächlich so
weit gehen würde. Kullik nickte stumm. 


„Was
wirft Sie uns vor?“, fragte ich ganz direkt.


„Ihnen
persönlich eher nichts“, sagte er und blätterte in seiner Akte. „Sie sind mehr
das ... Opfer.“


„Wie
bitte? Sehe ich vielleicht aus wie ein Opfer?“


Kullik
überhörte meine Frage.


„Die
eigentlichen Vorwürfe richten sich gegen Ihre Tante“, sagte er.
„Vernachlässigung, soziale Verwahrlosung, asozialer Lebenswandel ...“


„Was
soll das denn heißen?“, fuhr ich dazwischen. „Asozialer Lebenswandel! Darunter
kann ich mir nichts vorstellen.“


Kullik
grinste.


„Ich
in diesem Fall auch nicht so recht“, sagte er. „Aber Ihre Tante Martha meint
damit häufig wechselnde Männerbekanntschaften.“     


„Und
selbst wenn, was hat das mit mir zu tun ?“


„Ich
glaube nicht“, sagte er und beugte sich zu mir vor, „dass ich Ihnen das
wirklich erklären muss. Und dass man solche Dinge verschieden sehen und
beurteilen kann, ist Ihnen sicher auch klar. Oder?“


„Na
ja“, gab ich kleinlaut zu.


„Sehen
Sie“, meinte Kullik. „Dann lassen Sie uns jetzt nicht um Dinge streiten, die
uns ohnehin nicht weiterführen. Ich habe den Eindruck, dass Sie nicht auf den
Kopf gefallen sind. Also lassen Sie uns Klartext reden.“


Ich
spürte, dass er es ernst meinte. Der Typ schien in Ordnung.


„Okay“,
sagte ich. „Fangen Sie an.“


„Gut“,
sagte er und wurde plötzlich nervös, „Ihre Tante ... wie heißt sie gleich ...
Martha Dädlow … behauptet, also, sie unterstellt Ihnen beziehungsweise Ihrer
Tante Bettina beziehungsweise Ihnen beiden, also, sie unterstellt Ihnen eine
...sagen wir ... nennen wir es ... inzestuöse Beziehung. Jedenfalls hört es
sich zwischen den Zeilen so an, direkt spricht sie es nicht aus, aber es fehlt
auch nicht viel.“


Das
war es also! Mein Mund war auf einmal ganz trocken. Ich fühlte mich wie
gelähmt. Zwar sagte Kullik, dass er Martha nicht glaube, aber er meinte auch,
dass nun Vorsicht geboten wäre. Ich hatte keine Ahnung, was das heißen sollte,
traute mich aber auch nicht nachzufragen. Meine Hand war schweißnass, als ich
sie ihm zum Abschied hinstreckte.


 


Seit
der Nacht, in der ich ihn hinter Deans Fensterscheibe gesehen hatte, war Henry
wie vom Erdboden verschluckt. Und das lag nun schon über eine Woche zurück. In
der Schule wurde gesagt, er sei krank. Bei der Frage, um was für eine Krankheit
es sich handelte, guckten alle mich an, schließlich war ich Henrys Freund und
hätte es wissen müssen. Aber ich wusste nichts von irgendeiner Krankheit. 


„Fragt
doch mal Dean“, fragte ich, aber keiner verstand mich. In der Pause nahm mich
Höfer, unser Klassenlehrer, beiseite.


„Henrys
Mutter hat ihn zwar krank gemeldet“, sagte er, „aber etwas Genaues hat sie
nicht erzählt. Und da diese Krankheit mittlerweile nun schon so lange ... Sie
wissen da wirklich nichts?“


Ich
verneinte, aber die Sache war mir nicht geheuer. Dass ich noch immer Henrys
Videokamera hatte, war ein guter Vorwand, mal bei ihm vorbeizuschauen. 


Bemerkenswert
war auch, dass Ulla mir seit jener Nacht total aus dem Weg ging. Außerhalb der
Schulstunden sah ich sie nur noch in der Nähe von Dean und seinen Leuten. Und
da sie dann jedes Mal tat, als würde sie mich nicht sehen, behandelte auch ich
sie wie Luft. 


Noch
extremer hatte sich die Situation zwischen Luisa und mir entwickelt. Die
Spannungen zwischen uns waren so stark, dass man sie fast mit Händen greifen
konnte. Ich wusste nicht genau, warum, aber wir taten beide so, als seien wir
nie zusammen gewesen.    


Trotz
ihrer Ankündigung schien sie aber auch nicht wieder bei Dean zu sein. Wenn ich
sie mal zusammen sah, benahmen sie sich nur wie gute Freunde. Trotzdem brannte
in mir die Frage, ob sie ihn in jener Albtraumnacht doch noch getroffen hatte.


Henrys
Mutter war ungefähr vierzig, wirkte aber mindestens zehn Jahre älter. Dass sie
nicht viel Freude am Leben hatte, sah man ihr sofort an: Zwischen den Augen
hatte sie zwei tiefe Falten, der Mund schien bitter. Die Familie wohnte in
einem Block mit sechs Wohnungen, ich traf Henrys Mutter im Treppenhaus. Sie
hatte eine riesige Einkaufstasche dabei. Es roch stark nach Mittagessen, obwohl
Mittag längst vorbei war. Wir waren uns schon ein paarmal begegnet, aber sie
erkannte mich nicht sofort. Erst als ich nach Henry fragte, wusste sie
Bescheid.


„Julian,
nicht wahr?“, sagte sie. Ihr Lächeln wirkte angestrengt, sie erregte mein
Mitleid. „Henry liegt oben im Bett. Ich weiß auch nicht, was mit dem Jungen los
ist. Er redet ja nicht mit mir. Aber dass es keine Grippe ist, sehe ich.
Überall hat er blaue Flecken. Vielleicht redet er mit Ihnen.“


„Ich
wollte ihm nur seine Kamera zurückbringen“, sagte ich. „Aber wenn Sie meinen,
dann rede ich mit ihm.“


Als
ich  ihr vorschlug, mich zu duzen, schaute sie skeptisch an mir herab.


„Ich
weiß nicht“, sagte sie. „Sie sehen schon so ... erwachsen aus. Viel mehr als
Henry. Aber gut, ich will es versuchen: Du.“ Sie lächelte vorsichtig. Ich
lächelte zurück und ging nach oben. 


„Gehen
Sie einfach rein!“, rief sie mir noch hinterher. „Ich meine natürlich: Geh
einfach rein. Die Tür ist nicht abgeschlossen. Henry wird sich, freuen, Sie ...
äh ... dich zu sehen.“


 Der
aber schien nicht so begeistert, als ich plötzlich vor ihm stand. Im Bett lag
er nicht, sondern saß im Wohnzimmer vorm Fernseher. Der Geruch nach Mittagessen
kam eindeutig nicht aus dieser Wohnung.


„Ich
bring dir deine Kamera zurück“, sagte ich. 


„Prima“,
antwortete Henry und steckte sich eine Zigarette an.  „Setz dich doch.“


„Du
siehst gar nicht krank aus“, meinte ich und legte die Kamera vorsichtig auf den
Tisch. „Was hast du denn?“


„Grippe“,
erwiderte er, guckte die Kamera an und mich nicht. „Fieber und Kopfschmerzen
halt, das Übliche.“


Von
den blauen Flecken sagte er nichts.


„Dann
würde ich die Fluppe lieber ausmachen“, schlug ich vor. „Bekommt dir nicht.“


Er
winkte ab. „Kommt auch nicht mehr drauf an“, meinte er. „Jetzt setz dich doch
endlich.“


„Zwei
Wochen Grippe?“, bohrte ich weiter.


„Was
denn sonst? Du machst mich nervös, setz dich hin.“


Ich
tat ihm den Gefallen, schließlich erwartete ich noch einige Erklärungen von
ihm. 


„Hat
diese Grippe etwas mit deinem Besuch bei Dean zu tun?“ Warum sollte ich lange
um den heißen Brei herumreden? 


Übertölpelt
starrte Henry mich an. „Spinnst du?“, sagte er. „Was soll ich denn bei Dean?
Ausgerechnet bei diesem Arschloch.“


„Genau
das“, meinte ich grinsend, „hab ich mich auch gefragt. Offen gestanden frag ich
mich das noch immer.“


„Du
hast mich gesehen?“ Er machte nicht mehr den leisesten Versuch, es zu leugnen.


Ich
nickte stumm. 


.



„Hier
ist noch eine Kassette drin“, sagte er und nahm die Kamera in die Hand – ein
plumper Ablenkungsversuch. Es war der Film von Kurts Fünfzigstem, ich hatte ihn
vergessen. Ich sagte, er solle diese Kassette mal in den Rekorder einlegen, was
er auch sofort tat.


Mir
fehlte jedes Talent zum Kameramann. Das Bild wackelte, als handele es sich um
Originalaufnahmen von der Titanic. Aber wenn ich mich anstrengte, konnte
ich doch einzelne Gesichter erkennen, am deutlichsten die von Betty und Martha.



Aber
noch immer wusste ich nicht, was Henry in jener Nacht bei Dean gemacht hatte.
Und nur deshalb war ich hier.


„Also?“,
sagte ich.


„Deine
Aufnahmen haben das gewisse Etwas. Den besonderen Kick, man sieht die
persönliche Note des Kameramannes.“


Mit
keiner Silbe ging ich auf diesen Käse ein. 


„Was
hast du bei Dean gemacht?“, hakte ich nach.  


„Darüber
kann ich nicht sprechen“, sagte Henry und drückte seine Zigarette auf einem Blumenuntertopf
aus.


„Ich
dachte, wir sind Freunde?“, sagte ich leise.


 Wir
schauten aneinander vorbei.


„Sind
wir auch.2 


„Freunde
können über alles reden.“


„Nicht
immer“, sagte Henry. 


„So
läuft das nicht. Entweder du erzählst mir jetzt, was los ist oder mit der
Freundschaft ist es aus.“


„Dean
hat mich gezwungen“, sagte er und machte ein so verzweifeltes Gesicht, dass er
mir fast schon wieder leid tat.


„Gezwungen?
Wozu?“ Eine fürchterliche Ahnung hatte mich befallen.


Der
Dritte hat sich zurückgehalten, hatte Betty
gesagt. Jetzt wusste ich, warum. 


Henry
flüsterte: „Er wollte ihr nur einen Denkzettel verpassen.“


Ich
sprang auf, packte ihn am Kragen und riss ihn hoch.


„Oder
eigentlich eher dir!“, sagte er. „Dir wollte er einen Denkzettel
verpassen.“  


„Was
soll das heißen, verdammt?“ Ich schüttelte ihn.


„Er
sagt, Betty ist deine empfindliche Stelle.“


„Was
redest du da?“ Ich ließ ihn aufs Sofa zurückfallen. 


„Wenn
du mich fragst, Dean tickt nicht mehr ganz richtig.“     


„Das
stimmt schon mal. Weiter!“


„Ich
hab nicht richtig mitgemacht“, sagte Henry leise. „Das musst du mir glauben,
Julian. Zuerst hab ich nur dabei gestanden. Dean hat vorher geschworen, dass
wir ihr nur einen Schreck einjagen würden. Als er dann zugeschlagen hat, hab
ich zuerst gar nicht kapiert, was da ablief.“


„Warum
warst du dabei?“, schrie ich ihn an. 


„Er
hat mich bedroht.“ Es klang nicht wie eine Entschuldigung, eigentlich noch
nicht mal wie eine Erklärung. Es war einfach nur ein kurzer Satz, eine
Feststellung, mehr nicht.


„Bedroht?“
Vor Wut hätte ich fast geheult.


„Ja“,
sagte Henry, „mich und Ulla.“


Ich
schlug mit der Faust so fest auf den Tisch, dass der Blumenuntertopf
herunterfiel.


„Warum
bist du nicht zu mir gekommen? Ich wäre schon fertig geworden mit diesem
Arschloch.“   


„Aber
du kannst nicht überall sein“, meinte Henry. „Und die ganze Welt kannst du auch
nicht beschützen. Dean ist nicht alleine.“


„Soll
das jetzt etwa eine Rechtfertigung werden für dein beschissenes Verhalten?“


„Nein“,
sagte er kleinlaut. „Die gibt es nicht. Ich denke die ganze Zeit darüber nach,
aber ...“


In
meinem Hirnkasten ratterte es. Einiges passte inzwischen, aber noch nicht
alles.


„Wieso
hattest du blaue Flecken?“, fragte ich.


Henry
zögerte.


„Weil
ich schließlich doch dazwischen bin“, murmelte er. „Viel genutzt hat es nicht,
aber ich konnte doch nicht einfach zugucken, wie ... Thielke hat mir ein paar
verpasst.“


Das
erste Mal an diesem versauten Nachmittag sah ich ein winziges Licht am Ende des
Tunnels.


„Jetzt
hör auf rumzuflennen“, sagte ich nach einer längeren
Pause, „und komm vom Sofa hoch. Ab morgen gehst du wieder zur Schule, klar? Dem
Feind ins Auge gucken.“


„Klar“,
erwiderte Henry zögernd und lächelte bedrückt. 


„Jetzt
lass uns erst mal eine Runde um den Block gehen“, sagte ich. „Du brauchst
frische Luft.“


Dass
Ulla sich wieder mit Deans Clique in der Gegend rumtrieb, behielt ich vorerst
für mich. Das würde er schon noch früh genug alleine mitkriegen.


„Übrigens
ist da noch etwas anderes im Spiel“, sagte Henry, als wir im Treppenhaus waren.
Ich blieb stehen und sah ihn fragend an. Er machte es wirklich spannend. 


„Dass
Dean in Luisa verknallt ist“, sagte er, „ist ja nichts Neues. Und auch nicht,
dass er dich wirklich hasst, seit du mit ihr zusammen bist.“


„Und
was ist neu?“, fragte ich genervt.


„Irgendwas
stimmt nicht mit Luisa“, meinte Henry vorsichtig.


„Was
soll mit ihr nicht stimmen?“ 


„Ich
glaube, sie ist nicht ganz ehrlich zu dir.“


Ich
wartete auf die Erklärung.


„Es
gibt irgendeinen Grund dafür“, sagte er, „dass sie sich an dich ran gemacht
hat.“


„Natürlich
gibt es den“, meinte ich grinsend. „Sie steht auf mich.“


Wir
waren jetzt unten und traten auf die Straße hinaus. Es war ein grauer Tag, die
Wolken am Himmel sahen aus wie schmutzige Schwämme.


„Das
ist es nicht allein“, meinte Henry ernst.


„Was
sonst?“


„Ich
weiß es nicht“, sagte Henry. „Aber es hat was mit Betty zu tun.“


„Mit
Betty? Schwachsinn! Die beiden kennen sich doch kaum.“


Henry
ließ sich nicht beirren: „Da sind ein paar Mal so Andeutungen gefallen,
verschwommenes Zeug. Mehr weiß ich nicht.“


„Natürlich
nicht“, meinte ich. „Und ich weiß auch warum: Du redest Schwachsinn!“
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In
meinem Innern schrie es nach Rache. Nur wusste ich nicht, wie ich vorgehen
sollte. Schließlich kam mir der Zufall zu Hilfe. 


Henry
wollte Aufnahmen mit seiner Kamera machen und ich begleitete ihn, weil ich
nichts Besseres zu tun hatte. Wir gingen in den Park und setzten uns auf eine
Bank am Spielplatz. Henry drehte in letzter Zeit Dokumentationen und
diese hier sollte Das Verhalten von Müttern auf dem Spielplatz heißen.
Eine völlig abgedrehte Idee, denn keine der Frauen war bereit, sich stundenlang
von einem halbgaren Typen wie Henry durch die Linse ablichten zu lassen. 


Doch
dann bahnte sich Ärger ganz anderer Art an: Urplötzlich standen Dean und
Thielke hinter uns. Sie grinsten, die Kippen lässig im Mundwinkel - als hätten
sie uns bei irgendwas erwischt. 


Es
war das erste Mal, dass ich Dean nach dem Überfall auf Betty sah, und der
Anblick seiner selbstgefälligen Visage  brachte mein Blut zum kochen.
Augenblicklich verlor ich die Beherrschung, konnte keinen einzigen klaren
Gedanken mehr fassen. Ich sprang auf, um ihn am Kragen zu packen. Dummerweise dachte
ich dabei nicht an Thielke, der nur darauf lauerte, seinen Herrn und Meister
verteidigen zu können. Zum Glück aber behielt Henry die Nerven und sprang
ebenfalls auf. Einen Moment lang schien es, als wolle er sich auf Thielke
stürzen, aber so wahnsinnig war er dann doch nicht. Stattdessen brachte er die
Kamera in Anschlag und richtete sie auf Thielke. Dabei kam er ihm genau so
nahe, dass er einem möglichen Faustschlag gut hätte ausweichen können. Thielke
aber war so verdattert, dass er für einen Moment nicht ans Zuschlagen dachte. 


Henry
wurde mutiger und fing an, in Reportermanier auf ihn einzureden:


„Herr
Thielke“, ratterte er los, „wie schätzen Sie die heutige Lage von Müttern und
Kindern auf bundesdeutschen Spielplätzen ein?“


„Halts
Maul, Schwachkopf!“, donnerte Thielke. Henry schien sie trotzdem nicht zu
verstehen. Er redete weiter auf Herrn Thielke ein und ließ ihn keine
Sekunde aus dem Fokus. Dann holte der zum ersten Mal aus. Henry zuckte
reflexartig zurück und Thielke setzte seinen Schwinger ins Leere. Darüber war
er so wütend, dass er es mit der anderen Faust gleich noch mal versuchte. Als
Henry jetzt sogar laut lachte, war es mit Thielkes
Zurückhaltung endgültig vorbei. Henry wich ein paar schnelle Schritte zurück,
aber sein Gegner war nicht mehr aufzuhalten und folgte ihm. Sofort machte Henry
auf dem Absatz kehrt und rannte los, was das Zeug hielt. Thielke, schimpfend
und wild die Fäuste schwingend, hinter ihm her. Dann waren beide verschwunden.
Ich hatte keine Angst um Henry, denn er war nicht nur klüger als Thielke,
sondern auch schneller.


Dean
und ich standen da wie Zuschauer. Alles hatte nur ein paar Sekunden gedauert.
Gerade hatte ich mich noch gefragt, was Henry mit seiner wahnwitzigen Aktion
bezweckte, jetzt wusste ich es: Dean stand nun allein neben mir und ich
dachte nicht daran, mir diese Chance entgehen zu lassen. 


Mit
beiden Fäusten packte ich Dean am Jackenkragen. Gerade wollte ich ihn ein
bisschen durchschütteln, als ich urplötzlich einen dumpfen Schmerz in der
Magenkuhle verspürte. Instinktiv beugte ich den Oberkörper vor und dann war es,
als ramme mir jemand einen Presslufthammer mitten ins Gesicht. Einen Moment
lang taumelte ich und kippte dann wie ein Sack nach hinten. Zweimal hatte mich
Deans Faust getroffen. Jetzt spürte ich eine warme Flüssigkeit über meine
Lippen rinnen. Ich wischte sie ab. Es war Blut, das aus meiner Nase schoss. 


Dean
stand grinsend vor mir und holte gerade zu einem Tritt in meine Rippen aus.
Voll Wut und Panik schaffte ich es, mit einem einzigen Satz wieder auf die
Beine zu kommen und sofort meinen Kopf in Deans Bauch zu rammen. Noch bevor er
umfiel, schlug ich ihm drei- oder viermal mit voller Wucht die Fäuste ins
Gesicht. Als er  vor mir auf dem Boden lag, blutete auch er aus der Nase.


„Genug?“,
fragte ich.


Er
stützte sich auf den Ellenbogen und nickte. Ich drehte mich um und sofort war
klar, dass ich das nicht hätte tun dürfen. Dean war hochgesprungen und würgte
mich von hinten. Im Reflex schlug ich mit dem Ellenbogen zurück und traf ihn
voll ins Gesicht. Meine Anfangswut war ein laues Lüftchen gegen das, was ich
jetzt empfand. In mir tobte ein Hurrikan. Ich schlug auf Dean ein, bis er
erneut zusammenklappte. Leise jammerte er vor sich hin. Diesmal fragte ich ihn
nicht, ob es genug war, denn das sah ich auch so. 


In
der Ferne sah ich Thielke herankommen, sollte der sich um seinen Kumpel
kümmern. Ich ließ ihn liegen und machte mich auf die Suche nach Henry. 


„Du
Sau!“, schrie Dean mir hinterher. „Ich zeig dich an, darauf kannst du Gift
nehmen!“


Sollte
er schreien so viel er wollte, es war mir egal. Das einzige, was mich in diesen
Augenblicken störte war, dass ich keine Genugtuung empfand. Nicht mal, als Dean
winselnd vor mir auf dem Boden gelegen hatte, hatte ich ein Gefühl des
Triumphes in mir verspürt.       


        



Die
Polizei war da!, stand auf dem Zettel, den Betty
mir auf den Küchentisch gelegt hatte. Und Kullik vom Jugendamt . Du sollst
noch heute Nachmittag bei ihm aufkreuzen. Du wirst schon wissen, um was es
geht. 


Ich
war ziemlich geschockt, obwohl ich eigentlich damit hatte rechnen müssen. Dean
hatte seine Drohung wahrgemacht und mich angezeigt.


Ich
warf  meine Tasche ins Zimmer und machte mich sofort auf den Weg. Es war
schon kurz vor drei. Wenn ich Kullik an diesem Tag noch erwischen wollte,
musste ich auf die Tube drücken.


Am
meisten wunderte mich, dass Dean keine Angst hatte, selbst angezeigt zu werden.
Denn natürlich hätte auch  Betty wegen dem Überfall zur Polizei gehen
können. Aber aus irgendeinem Grund schien er sich sicher zu sein, dass sie es
nicht tun würde. 


Als
ich mit meinem Rad beim Jugendamt vorfuhr, sah ich gerade noch Martha im Bus
davonfahren. Diese blöde Kuh sollte uns endlich in Ruhe lassen und sich nicht
immer wieder in unser Leben einmischen. Schade, dass ich sie nicht mehr
erwischt hatte. Ich wäre gerade in der richtigen Stimmung gewesen, ihr die
Meinung zu geigen. 


Mindestens
eine halbe Stunde musste ich auf dem Flur vor Kulliks
Tür warten. Ein türkisches Mädchen kam mit ihren Eltern und verheulten Augen
aus seinem Büro. Ich hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch, als ich bei Kullik
eintrat. 


Sein
Schreibtisch war peinlich genau aufgeräumt. Das ganze Zimmer roch nach
Plastikmöbeln und Sauberkeit. Zur Begrüßung reichte er mir die Hand und
lächelte aufmunternd, wurde aber sofort wieder ernst. Bevor er anfing zu reden,
schob er sich umständlich die Brille auf der Nase nach oben. Die Angelegenheit
würde kein Honigschlecken werden, soviel war klar. 


„Schießen
Sie los!“, sagte ich. 

„Nun, die Sache ist durchaus ernst. Gegen Sie ist Anzeige wegen
Körperverletzung erstattet worden.“


„Hab
ich mir schon gedacht“, gab ich trocken zurück. „Meine Tante schrieb auf einem
Zettel etwas von der Polizei. Und da ich mich in den letzten Wochen nur einmal
geprügelt habe, kann ich mir sogar denken, von wem die Anzeige kommt.“


„Ehrlich
gesagt“, meinte Kullik, „ist mir überhaupt nicht nach scherzen zu Mute,
Julian.“


„Mir
auch nicht“, sagte ich. „Ich ab bloß Galgenhumor. Das ist so meine Art.“


Kullik
ließ sich nicht von seinem Kurs abbringen.


„Die
Anzeige allein wäre schlimm genug“, sagte er. „Dazu werden Sie übrigens wohl
noch einmal gesondert von der Jugendgerichtshilfe vorgeladen.“


Erwartungsvoll
sah ich ihn an, denn es war klar, dass die eigentliche Bombe noch platzen
würde.


„Aber
da ist noch etwas“, legte Kullik endlich wieder los, „das mir zu schaffen
macht.“


„Das
merkt man“, sagte ich. „Sie können einen ganz schön auf die Folter spannen.“


Der
Anflug eines Lächelns huschte nun doch über sein glatt rasiertes Gesicht.


„Jede
Wette“, sagte ich, „es hat was mit Martha zu tun.“


Kullik
zog die Augenbrauen hoch, als sei er von meiner Vermutung überrascht.


„Ich
hab sie unten im Bus gesehen“, erklärte ich. 


Kullik
 schwieg und ließ die Mine seines Kugelschreibers mindestens hundertmal
rein- und wieder raus schnippen. 


Dann
sagte er: „Sie hat bereits von Ihrem ...“, er suchte nach dem richtigen Wort,
„... sagen wir ... Übergriff gehört.“


„Und
deswegen hier Alarm geschlagen?“, fragte ich, fast erleichtert. 


„Ja“,
unterbrach Kullik meine Gedanken, erfühlte sich nicht wohl in seiner Haut.
„Aber das ist es nicht alleine. Erinnern Sie sich noch, was ich Ihnen beim
letzten Mal gesagt habe?“


„So
ziemlich an jedes Wort.“ 


„Dann
wissen Sie auch noch“, fuhr Kullik fort, „was Ihre Tante Martha Dädlow Ihnen
und Ihrer Tante Bettina schon damals zwischen den Zeilen unterstellte?“


„Na
klar! Sie meinte, Betty und ich, wir hätten ...“


„Genau!“,
rief Kullik aus, als hätte ich gerade das große Los gezogen. „Und diesen Verdacht
hat sie jetzt noch einmal bestätigt.“


„Na
und?“, meinte ich trocken. „Sie wissen doch, dass das Käse ist.“


„Das
behaupten Sie, Julian“, erwiderte Kullik nüchtern. „Und ich glaube Ihnen auch.
Aber Martha hat ihre Vorwürfe konkretisiert. Von zwischen den Zeilen
kann nun keine Rede mehr sein.“


Ich
merkte, wie unangenehm es Kullik war, mir das alles zu erzählen.  Marthas
Anschuldigungen waren so furchtbar absurd. Betty und ich, wir hatten es nicht
immer leicht miteinander gehabt und inzwischen mochten wir uns. Aber der
Gedanke, wir könnten ein Liebespaar sein, war absoluter Schwachsinn. So
was Ähnliches sagte ich auch zu Kullik.


„Das
Problem, Julian“, erwiderte er, „besteht nach wie vor nicht darin, dass ich persönlich
Ihnen nicht glaube. Aber Ihre Tante macht mobil. Und natürlich haben Sie ihr
mit Ihrem Angriff auf Ihren Mitschüler erst recht Munition gegeben. Außerdem
hat sie heute gleich mehrere Zeugen benannt, die bereit sind, ihre Aussagen zu
bestätigen.“ 


„Zeugen?“,
fragte ich. „Was für Zeugen denn? Und Zeugen für was? Ehrlich gesagt verstehe
nur noch Bahnhof.“


„Diese
Zeugen können angeblich in verschiedenen Punkten, die für Sie und Ihre Tante
Bettina belastend sind, Aussagen machen. Teilweise liegen mir solche Aussagen
schon schriftlich vor. Ihre Tante Martha hat ganze Arbeit geleistet, das muss
man ihr lassen.“


Ich
kapierte noch immer nichts. Wie blöd starrte ich Kullik an und wartete auf
bessere Erklärungen.


„Zum
Beispiel habe ich hier die schriftliche Aussage eines Herrn Roger Gerber. Ihnen
bekannt?“


„Allerdings“,
sagte ich und staunte nicht schlecht. „Ein Ex-Lover von Betty. Ein frustrierter
Ex-Lover, um genau zu sein.“


Roger,
wie lange hatte ich an den schon nicht mehr gedacht, wie erfolgreich hatte ich
den Gedanken an seine besonderen Qualitäten verdrängt! Nach unserem
Besuch im Stadion war er von einem Tag auf den anderen aus unserem Leben
verschwunden. Soviel ich wusste, hatte er nicht mal mehr eine Aussprache mit
Betty gesucht. Und jetzt das! Wo hatte Martha den bloß ausgegraben? Ihre
detektivischen Fähigkeiten mussten beträchtlich sein.   


„Er
mag schon persönliche Gründe für seine Aussage gehabt haben“, vermutete Kullik.
„Aber das tut nichts zur Sache. Aussage bleibt Aussage. Und weder Sie noch Ihre
Tante schneiden dabei besonders gut ab. Vielmehr bestätigt sich scheinbar
alles, was Martha Ihnen vorwirft. Zum Beispiel ist hier die Rede von
verschiedenen Attacken, die Sie angeblich gestartet haben, um Herrn Gerber aus
dem Haus zu drängen. Ich lese hier etwas von bis zur Zerstörung zerstochenen
Autoreifen und wörtlich: psychotischen Lügengeschichten, die Sie Herrn
Gerber über Ihre Tante aufgetischt haben sollen. Dass es Lügen waren, erfuhr er
allerdings erst nach der Trennung.“


„Trennung
ist gut“, höhnte ich. „Verkrümelt hat er sich, dieses Arschloch, sich einfach
aus dem Staub gemacht.“


„Wie
auch immer“, fuhr Kullik fort. „Die Vorwürfe sind konkret. Herr Gerber spricht
von Ihrer krankhaften Eifersucht. Dann haben wir noch die Stellungnahmen einem
ihrer Onkel, Vorname Manfred, und seiner Gattin Olga vorliegen. Dabei geht es
um Vorfälle während der Trauerfeier für Ihren Vater vor eineinhalb Jahren.“


Ich
glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Während der Trauerfeier? Ich überlegte
fieberhaft, aber mir fiel nur ein, dass ich Paul einmal am Kragen gepackt
hatte, nachdem er sich ziemlich mies über meinen Vater ausgelassen hatte. Aber
was sollte das mit Betty und mir zu tun haben?


„Beide
behaupten“, meinte Kullik weiter, „Sie damals in einer äußerst verfänglichen
Situation mit Bettina im Badezimmer  erwischt zu haben.“


„Das
wird ja immer besser!“ Ich wusste nicht, ob ich weinen oder lachen sollte. „Ich
hab mich  auf dem Klo sozusagen nach oben entleert, das stimmt, aber ...“


„Die
beiden behaupten“, unterbrach mich Kullik, „Sie wären mindestens zehn Minuten
mit Bettina gemeinsam im Bad gewesen. Manfred, der zwischenzeitlich ebenfalls
hinein wollte, dies aber nicht konnte, da abgeschlossen war, ...“


„Wie
verdächtig!“ 


Kullik
 fuhr unbeirrt fort: „ ... machte dann seine Gattin Olga auf die seltsamen
Geräusche aufmerksam, die sie ebenfalls deutlich vernahm und so weiter. Zitat
Olga: Auch wenn wir uns damals noch nichts dabei gedacht haben, so sind wir
heute sicher, was für Geräusche das waren. Danach blieb es noch eine ganze
Weile still, bis sie wieder herauskamen. Warum? Und was hatten die beiden
überhaupt so lange im Bad zu suchen? Zusammen! Die Sache ist doch wohl
eindeutig. Wir bereuen, so lange geschwiegen zu haben.“


Kullik
ließ sich in seinem Bürostuhl zurückfallen. Er sah erschöpft aus. 


„Ich
bin mir auch sicher“, sagte ich, „was für Geräusche das waren, vollkommen
sicher sogar: Ich habe gekotzt! Und danach bin ich in Ohnmacht gefallen.
Deshalb war es so lange still.“


Kullik
starrte eine  Weile nachdenklich durch mich hindurch. Dabei hatte er einen
Zeigefinger quer auf den Lippen liegen. Dann aber setzte er noch eins drauf:
„Diese Aussage steht leider nicht allein“, sagte er. „Es kommen noch
Beobachtungen von Nachbarn und Lehrern hinzu. Ihre Tante Martha war wirklich
rührig. Ihr muss eine Menge daran liegen, Sie von Bettina fortzubekommen. Sie
hat sich mächtig reingehängt.“


„Aber
warum?“


Auch
Kullik, sicher nicht das erste Mal mit solchen Dingen  konfrontiert,
zuckte nur ratlos die Schultern.


„Mein
Eindruck ist“, sagte er schließlich, „dass sie glaubt, was sie sagt. Ganz
offenbar traut sie ihrer Schwester einiges zu. Ich denke wirklich, dass sie es
gut mit Ihnen meint, Julian. Sie sieht sie sozusagen in den Fängen einer
modernen Hexe. Und sie glaubt, Sie daraus befreien zu müssen.“


 „Aber
warum denkt sie das? Ich verstehe es nicht.“


„Ich
auch nicht.“ Kullik zuckte erneut die Schultern. „Möglicherweise hat es da in
der Familienvergangenheit etwas gegeben, was sie so denken läßt,
aber das ist nur eine Vermutung von mir.“


Mir
ging die alte Sache mit Kurt durch den Kopf. Mittlerweile war mir klar, dass es
da früher einen Vorfall gegeben hatte zwischen Betty und ihm. Was das sein
sollte, konnte ich mir allerdings nicht vorstellen.


„Wie
geht es weiter?“ fragte ich.


Kullik
atmete schwer und spielte Daumenkino mit meiner Akte, die nicht mehr ganz dünn
war.


„Martha
hat Ihnen ein Ultimatum gestellt“, sagte er und schob die Brille auf seiner
Nase so weit nach unten, dass er mich über die Gläser hinweg anschauen konnte. 


„Ein
Ultimatum?“


„Ja.
Das heißt, zunächst bietet sie Ihnen ein Gespräch an.“


„Ich
wüsste nicht, was ich mit ihr zu besprechen hätte.“ Ich stand auf.


„Nicht
so hastig“, meinte Kullik. „Ich würde mir dieses Angebot sehr genau durch den
Kopf gehen lassen.“


„Warum
sollte ich?“


Ich
hatte den Türgriff schon in der Hand. Kullik schob seine Brille wieder hoch und
kam hinter seinem Schreibtisch hervor.


„Weil
Ihre Tante wild entschlossen ist“, sagte er und sein Gesichtsausdruck wurde
noch sorgenvoller, „ansonsten vor Gericht zu gehen.“


Ich
ließ den Türgriff wieder los.


„Vor
welches Gericht denn?“ Vermutlich war ich leichenblass.


„Das
Familiengericht ist eine Möglichkeit“, sagte Kullik. „Darüber hinaus könnte sie
natürlich Ihre Tante Betty ...“


„Hören
Sie auf!“, unterbrach ich ihn. „Wo soll dieses verdammte Gespräch stattfinden?“


Kullik
schien zufrieden, er grinste.


„Hier“,
sagte er. „In meinem Büro.“


„Und
wer genau soll daran teilnehmen?“


„Nur
Sie, Frau Dädlow und ich.“


 „Was
ist mit Betty?“


 „Die
nicht. Frau Dädlow befürchtet, sie könne Sie erneut beeinflussen.“


„Erneut!“,
zischte ich, „so ein dreimal verschimmelter Käse! Ich werde nur dann kommen, wenn
Betty auch dabei ist. Rufen Sie mich an, wenn es soweit ist?“


„Das
werde ich“, sagte Kullik. „Und Julian?“


„Ja?“


„Ich
freue mich, dass Sie so vernünftig sind. Vielleicht gelingt es uns ja noch, den
galoppierenden Gaul aufzuhalten.“


Plötzlich
musste ich grinsen. Martha als galoppierender Gaul, die Vorstellung hatte was.
Kullik wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu.


„Ach,
Herr Kullik…“, sagte ich. Er drehte sich um. 


„Das
Betty dabei sein darf, werden Sie doch hinkriegen, oder?“


„Ich
denke schon“, sagte er. 


„Danke.“


Bevor
ich die Tür hinter mir ins Schloss zog, lächelte ich zurück. Mir schien, ich
hatte einen neuen Verbündeten gefunden. Und vermutlich nicht mal den
schlechtesten. 
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Ich
brauchte dringend Klarheit. Doch über meinen Gedanken lag ein Schleier von
Zweifel und Unsicherheit. Ich fühlte mich wie benommen. Deshalb tat ich
schließlich etwas, was ich noch nie getan hatte: Ich ging allein zum Meer. An
einer einsamen Stelle setzte ich mich in den Sand und blickte auf die
Wellen.   


Es
stand fest, dass mich in nächster Zeit jede Menge Ärger erwartete. Dean hatte
mich angezeigt und Martha setzte zum Sturmlauf auf mein Leben mit Betty an.
Aber ich war wild entschlossen, mich zu wehren. Ich hatte mich doch sehr an
Betty gewöhnt.  


Plötzlich
schossen mir Tränen in die Augen, ich war machtlos
dagegen. Ich weinte aus Wut, aber auch aus Verzweiflung. Aus Verzweiflung
darüber, in Zukunft ohne Betty leben zu müssen. Deans Worte gingen mir durch den
Kopf: Betty ist seine empfindliche Stelle. Vielleicht hatte er Recht.
Dieser Gedanke erschreckte mich so sehr, dass ich ihn gleich wieder
beiseiteschob.


Bei
alldem fragte ich mich doch auch, was für ein Spiel eigentlich Betty mit mir
spielte. Es war klar, dass sie etwas vor mir verheimlichte. Aber was? Und
warum? Henry hatte gesagt, es gäbe eine Verbindung zwischen Betty und Luisa.
Was in aller Welt sollte das sein! 


Merkwürdig
war auf jeden Fall, dass Betty in jener Nacht so aggressiv auf Luisa reagiert
hatte.   Vielleicht kannten sie sich doch besser, als ich dachte. Und
dann war da noch Luisas seltsames Verhalten:  War sie inzwischen heimlich
doch wieder mit Dean zusammen? Hatte sie überhaupt jemals wirklich etwas von
mir gewollt?  Oder hatte sie mir nur etwas vorgemacht? Henry hatte so was
angedeutet. Zu den wenigen guten Dingen gehörte, dass ich wenigstens auf ihn
wieder zählen konnte. Das hatte er bei der Schlägerei mit Dean ausreichend
bewiesen. 


Auch
der Gedanke an Kurt ließ mich nicht mehr los. Plötzlich hatte ich keine Geduld
mehr. Ich wollte, nein, ich musste wissen, was vorgefallen war zwischen
ihm und Betty. Ich spürte, dass die Antwort auf diese Frage möglicherweise der
Schlüssel war auf all die verwirrenden Fragen, die mich beschäftigten.


Es
war kalt an diesem Tag und windig. Auf den Wellen hüpften schneeweiße
Schaumkronen. Sand wehte durch die Luft. Es roch nach Wasser und Schlick, ein
bisschen nach totem Fisch und Seetang. Die Luft schmeckte salzig. Ich
betrachtete meine Gänsehaut als gehörte sie gar nicht
zu mir. Ich wollte nicht weg von hier ohne Klarheit darüber, was ich als
nächstes tun könnte. Ich war wild entschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu
nehmen.


Langsam
machte ich mich auf den Weg. Oben am Himmel rissen an einer winzigen Stelle die
Wolken auseinander und ein Sonnenfinger griff nach mir. Es ging mir besser. Ich
wusste nun, was ich als Nächstes tun würde, was ein gutes Gefühl war.


 


Diesmal
war es wichtig, dass Henry Kurt direkt erwischte. Deshalb musste er ihn an
seiner Arbeitsstelle anrufen und nicht Zuhause, wo Martha die Alleinherrschaft
über das Telefon hatte. 


Kurt
arbeitete im Büro einer großen Versicherungsgesellschaft. Ganz sicher wusste er
von den anonymen Anrufen, die Martha während der letzten Monate  bekommen
hatte. 


Henry
hatte damit auf eigene Faust weitergemacht. Es machte ihm Spaß, Martha auf den
Zeiger zu gehen. Und ich selbst hatte gegen ein klein bisschen Rache nichts
einzuwenden gehabt. 


Möglicherweise
waren aber gerade diese Anrufe schuld daran, dass Martha beim Jugendamt
dermaßen aufgedreht hatte. Sie stand unter Druck und brauchte ein Ventil.
Vielleicht vermutete sie sogar Betty hinter allem und wollte zurückschießen.


Da
Henry gar nichts Konkretes wusste, hatte er bei seinen Anrufen immer nur
Andeutungen gemacht. Verschwommene Bemerkungen über Kurt und Betty. Jetzt aber
war die Stunde der Wahrheit gekommen. Weil Kurt das schwächste Glied in der
Kette war, versuchten wir es über ihn. Als Henry aber vom Telefon zurückkam,
war er ratlos.


„Nichts
zu machen“, sagte er. „Der stellt sich einfach blöd und tut, als ob er von
nichts wüsste. Und wenn ich ein bisschen auf die Tube drücke, legt er
auf."


„Dann
musst du dich mit ihm treffen“, sagte ich. 


„Wenn
ich ihm das vorschlage“, meinte Henry, „legt er garantiert auch wieder auf.“


„Du
drohst“, sagte ich grinsend, „dich mit seiner Frau zu treffen. Wetten, das
wirkt?“


Henry
zögerte kurz, willigte dann aber ein. Er hatte Blut geleckt. 


„Eine
Bedingung habe ich aber“, sagte er. 


„Und
die wäre?“


„Du
bist bei dem Treffen dabei.“ 


„In
Ordnung“, sagte ich. „Ich bin dabei.“
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Wir
hatten Ferien. Und es war nicht einfach, Luisa zu finden. Ihre Mutter sah mich
an wie das siebte Weltwunder, als ich nach ihr fragte. Sie behauptete, sie
wisse nicht, wo ihre Tochter sei. 


„Sie
ist nicht oft zu Hause in der letzten Zeit“, sagte sie resigniert. „Vielleicht
treibt sie sich wieder mit diesem Dean herum.“


Ihr
Blick fügte deutlich hinzu, dass sie noch weniger entzückt gewesen wäre, hätte
Luisa mich auserwählt.  Doch da war auch noch etwas anderes in ihrem
Gesicht. Furcht? Aber warum hätte sie sich vor mir fürchten sollen? Jedenfalls
schien sie froh, als sie die Tür wieder zumachen konnte. Als ich mich am
Gartentor noch einmal umwandte, sah ich, wie sich im Fenster eine Gardine bewegte
und winkte freundlich. Ein merkwürdiger Auftritt von Luisas Mutter, den ich mir
nicht erklären konnte. 


Als
nächste Möglichkeit fiel mir Atlantis ein, der einsame Ort am
Meer,  Luisas Lieblingsplatz. Immerhin war es möglich, dass sie sich
dorthin zurückgezogen hatte und ich machte mich auf den Weg. 


Der
Sommer hatte sich in diesem Jahr früh verabschiedet, vom Wasser her kam ein
schneidender Wind. Ab und zu gab es kurze Regenschauer. 


Meine
Aufregung wuchs, je näher ich Atlantis kam. Natürlich wünschte ich mir,
dass Luisa dort war, gleichzeitig aber fürchtete ich mich vor einem
Wiedersehen. Ich hatte Angst vor ihren Antworten, auch wenn die Fragen mir auf
der Zunge brannten.


Die
Bäume bogen sich wie Schilf im Wind. Als ich die ersten der überall herumliegenden
Stacheldrahtrollen  hinter mich gebracht hatte, überfiel mich plötzlich
die Vision, Luisa hier mit Dean anzutreffen. Ich blieb stehen, um zu lauschen,
aber außer dem Wind in den Bäumen und dem Kreischen der Möwen vom Meer her
hörte ich nichts. 


Beim
Weitergehen handelte ich mir durch einen verrosteten  Stacheldrahtfetzen
einen langen und tiefen Riss am linken Fuß ein. Ich fluchte laut - zu laut.
Wenn tatsächlich jemand auf dem Gelände war, hatte ich mich spätestens jetzt
verraten. Am liebsten hätte ich mir die Zunge abgebissen.


Ich
humpelte weiter und roch schon bald das abgestandene Wasser des Tümpels. Dann
sah ich die moosbewachsene Steinplatte, auf der Luisa mir die Geschichte der
beiden unglücklich Verliebten erzählt hatte, die mich im Nachhinein noch
stärker beeindruckte als damals ohnehin schon. Manchmal dachte ich nun wieder,
dass sie viel mehr mit uns beiden zu tun hatte als ich in der Zwischenzeit
geglaubt hatte. So war Henry einmal zum Verräter geworden, genau wie der Freund
des Jungen in der Geschichte. Auch wurde immer deutlicher, dass manche
Leute  Betty als eine Art Hexe ansahen. Zwar war sie nicht Luisas Mutter,
dafür aber eine Ersatzmutter für mich. Doch all diese Verbindungen
machten für mich noch keinen Sinn.  


Von
weitem sah es nicht so aus, als wäre jemand auf der Steinplatte. Ich näherte
mich vorsichtig, immerhin war es möglich, dass sich jemand, von meinem Schrei
gewarnt, im Gebüsch versteckt hielt.  


Erst
als sich nach mehreren Minuten nichts geregt hatte, kam ich aus der Deckung und
kletterte auf die Platte. Mein Fuß schmerzte, eine dünne Schorfkruste hatte
sich auf der Wunde gebildet. Ich setzte mich an die äußerste Steinkante und
starrte auf den Tümpel, der so geschützt lag, dass das Wasser trotz des Windes
ganz still war. Die besondere Atmosphäre von Luisas Geschichte  breitete
sich in mir aus.     


Es
war erst ein paar Monate her, dass wir zusammen hier gewesen waren. Manchmal
fühlte es sich ganz weit weg an, dann wieder, als sei es erst gestern gewesen. 


Damals
war ich mir zunächst auch sicher gewesen, dass Luisa mit ihrer Geschichte uns
beide gemeint hatte.  


Sie
hatte mit mir schlafen wollen, aber ich hatte mich aus der Affäre gezogen.
Später, bei mir zu Hause, wäre es dann doch passiert, wenn nicht Betty
dazwischen gekommen wäre. Aber irgendwie war ich auch dieses zweite Mal nicht
ganz bei der Sache gewesen. Irgendetwas hatte gefehlt. 


Plötzlich
zuckte ich zusammen. Von hinten legten sich zwei Hände auf meine Augen, ohne
dass ich vorher den kleinsten Laut gehört hätte.


„Luisa?“


Sie
nahm die Hände weg und setzte sich neben mich. Sie roch nach Pfefferminz.


„Was
machst du hier?“, fragte sie.


„Ich
hab dich gesucht. Bist du schon länger hier?“


„Gerade
gekommen. Wieso?“


„Nur
so.“


„Was
hast du mit deinem Fuß gemacht?“


„Bin
am Stacheldraht hängen geblieben. Übles Zeug.“


Ihr
Finger glitt vorsichtig an der Wunde entlang. Es tat kaum weh.


„Warum
hast du mich gesucht?“, fragte sie. Ihre Stimme klang ruhig und warm. Ein
bisschen so wie Bettys Stimme, wenn sie sich gut fühlte.  


„Ich
muss mit dir reden“, sagte ich, wich aber ihrem Blick aus.


„Das
trifft sich gut“, erwiderte Luisa. „Ich auch mit dir .“ 


Und
nach einer kurzen Pause: „Warum klappt es mit uns beiden nicht so, wie es
sollte?“, fragte sie. 


Und
ich fragte zurück: „Wie sollte es denn?“ und grinste ein bisschen.


„Oder:
Wie es klappen könnte?“, korrigierte  sie sich leise. Ihr Kinn lag
auf den angewinkelten Knien. Sie sah mich durchgehend an.


„Und
wie könnte es?“, fragte ich, wieder ganz ernst.


„Besser,
viel besser, Julian. Ich will viel mehr von dir. Ich glaube, ich ... „


Ich
legte vorsichtig meinen Finger auf ihre Lippen, die sich ganz weich anfühlten.


 „Sag
es jetzt bitte nicht. Ich weiß nicht, ob ich jetzt sowas hören kann.“


Luisa
sah mich fragend an, schwieg aber.   


„Außerdem“,
meinte ich, „wenn es wirklich stimmt, was du grad nicht gesagt hast, was hast
du dann dauernd mit Dean zu tun, diesem Arschloch.“


„Er
ist kein Arschloch“, sagte Luisa.


„Und
ob!“, beharrte ich. „Wenn der keins ist, wer dann?“  


„Eigentlich
ist er ein netter Typ“, meinte Luisa, aber es klang nicht wirklich überzeugend.


„Haha“,
höhnte ich. „Nett!“


Luisa
ließ sich nicht beeindrucken. „Und selbst wenn du ihn nicht abkannst“, sagte sie,
„ist das noch lange kein Grund, ihn so furchtbar zusammenzuschlagen. Ich hasse
dich dafür.“


Sie
wandte sich ab.


„Ach
so“, sagte ich. „Das wolltest du mir also gerade sagen.“


„Natürlich
nicht“, meinte Luisa. „Das weißt du ganz genau. Aber ich verstehe nicht, warum
du das getan hast.“


„Weil
ich einen Grund dafür hab“, sagte ich. „Und zwar einen ziemlich guten.“


„Es
gibt keinen Grund dafür“, beharrte Luisa, „jemanden so zuzurichten. Und schon
gar keinen guten Grund.“


„Wetten?“


„Wetten
nicht?“


„Er
hat Betty überfallen und zusammengeschlagen. Gemeinsam mit seinem widerlichen
Fettsack. Sogar Henry hat er da mit reingezogen.“


Jetzt
war es doch raus. Ich hatte es gar nicht sagen wollen. Luisas Gesicht erstarrte
zur Maske.


„Wie
kommst du denn darauf?“, stammelte sie. „Das kann nicht stimmen!“


„Stimmt
aber“, sagte ich. „Wie ich drauf komme, ist doch egal.“


Luisa
kreuzte die Arme vor der Brust, als friere sie plötzlich trotz ihrer dicken
Jacke. Ich wollte meinen Arm um sie legen, ließ es dann aber bleiben. Immerhin
schien sie mir nun zu glauben, denn sie widersprach nicht mehr. Wieder hörten
wir nur den Wind, der seine Finger durch die Bäume und Sträucher zog. Selbst
die Möwen waren verstummt. 


„Warum
bist du wieder mit ihm zusammen?“, fragte ich. Luisa war weit weg. Ich
wiederholte meine Frage.


„Wie
kommst du denn darauf? Wir waren mal zusammen, aber das ist für mich lange
her.“


„Und
für ihn?“, fragte ich. 


„Ich
habe ihm deutlich gesagt“, erklärte Luisa, „dass es vorbei ist mit uns,
endgültig, und dass ich dich ...“


„Bitte“,
wiederholte ich noch einmal, „bitte nicht.“


 Wieder
tat sie mir den Gefallen und schwieg.


„Du
hast meine Frage nicht beantwortet“, sagte ich. „Wie sieht das Arschloch die
Sache?“


 „Sag
nicht immer ‚Arschloch‘.“


 „Na
schön. Wie sieht also der überaus nette Dean die Sache?“


 „Er
akzeptiert es nicht“, sagte Luisa. „Noch nicht. Er braucht noch Zeit.“


 „Und
in der Zwischenzeit bedroht und verprügelt er Leute, ja?!“ Ich sprang auf.


„Das
sagt der Richtige“, schoss Luisa zurück.


„Hör
zu“, sagte ich. „Es tut mir Leid, dass ich das gemacht habe. Aber wenn einer
Prügel verdient hat, dann er. Mit Thielke zusammen hat er Betty brutal
überfallen, verstehst du das nicht? Und weißt du auch, warum er es gemacht
hat?“


„Ich
fürchte, ja“, sagte Luisa, aber ich hörte sie kaum, weil ich so wütend war.
Luisa stellte sich direkt vor mich hin.


„Mich
wollte er damit treffen!“, rief ich. „Er überfällt meine
Tante, um mir eins auszuwischen, diese feige Ratte!“


„Hör
endlich auf damit!“ Auch Luisa war jetzt in Fahrt gekommen, sie schrie ebenso
laut wie ich. Dann, auf einmal, war sie wieder ganz ruhig.


„Ich
befürchte, es gibt noch einen Grund“, sagte sie leise. Sie war blass geworden.


„Und
welchen?“, fragte ich. Ich platzte fast.


„Es
hat mit mir zu tun hat.“ Luisa lief los. „Ich muss unbedingt zu ihm“, erklärte
sie.


Ich
versuchte, sie zu halten, schaffte es aber nicht.


„Warum?“,
rief ich ihr hinterher. „Was willst du bei ihm?“


„Das
kann ich nur mit ihm klären. Du kannst mir da nicht helfen“, sagte sie. In
ihrer Stimme lag Angst.  Sie hielt noch einmal inne. „Er hat gesagt, er
würde mir beweisen, dass er alles für mich tut.“


Ich
bekam kein Wort heraus. Wenig später war Luisa zwischen den Bäumen
verschwunden.


Ich
war völlig verwirrt. Wieso tat Dean etwas für Luisa, wenn er Betty überfiel?


Ich
hatte Luisa noch lange nicht alles gesagt, was ich ihr sagen wollte. Am
liebsten wäre ich ihr hinterhergelaufen, aber in diesem Gelände hatte ich keine
Chance gegen sie. Schon gar nicht mit dem schmerzenden Fuß. 


Vor
allem sollte sie wissen, warum ich mich drum herum gedrückt hatte, mit ihr zu
schlafen: Dass es mein erstes Mal gewesen wäre und ich mehr Zeit gebraucht
hätte. 


Aber
als ich jetzt vor mich hin humpelte, dachte ich, dass es vielleicht doch ganz
gut war, dass ich das alles nicht zu ihr gesagt hatte. Vielleicht hätte sie es
falsch aufgefasst und das wollte ich nicht. Denn ich mochte sie sehr. Und ich
fand selbst, dass es nicht einfach war, mich zu verstehen.
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Betty
bekam ich kaum noch zu Gesicht. Sie erklärte es mir nicht, aber ich dachte,
dass sie wohl mehr arbeitete als sonst. Auch über den Besuch von Kullik,
Marthas Anschuldigungen und das Gespräch, das sie verlangte, sprachen wir nur
ein einziges Mal, und das ganz kurz. Rückblickend denke ich heute, dass Bettys
mir absichtlich aus dem Weg ging, wann immer es möglich war.


Damals
war ich nur enttäuscht, dass sie sich keine Zeit für mich nahm, immer auf dem
Sprung war, kurz angebunden und nicht bereit, über die drängenden Probleme zu reden,
was ich immer wieder versuchte. Sie wirkte zerstreut und sagte andauernd Sachen
wie: Ich solle mir keine Gedanken machen und nichts werde so heiß gegessen wie
es gekocht wird und ähnliches Zeug. Ich fühlte mich total im Stich gelassen.
Wenn sie so weitermachte, würde Martha es leicht haben, uns auseinander zu
bringen.  


Sie
gab mir auch keine Gelegenheit, die Fragen zu stellen, die mich immer mehr
bedrängten. Hätte es Henry nicht gegeben, wäre ich ganz allein auf mich
gestellt gewesen. Er war der einzige, der zu mir hielt in dieser komplizierten
Lage. Und tatsächlich schaffte er es, ein Treffen mit Kurt auf die Beine zu
stellen.


 


Es
war bereits Herbst und wir waren die einzigen Gäste in der Eisdiele. Der
Kellner war Eros-Ramazotti-Fan und sang ununterbrochen
dessen Songs mit, die aus den Lautsprechern dröhnten. Wenigstens konnte er so
nicht hören, was wir sprachen.      


Kurt
fiel die Kinnlade runter, als er mich sah. Ich glaube, am liebsten wäre er auf
der Stelle wieder rausgerannt. Aber dafür war es
schon zu spät, unsere Blicke hatten sich bereits getroffen. Er kam an unseren
Tisch und ich stellte Henry als einen Freund vor. 


Als
ich Kurt aufforderte, sich zu setzen, tat er es. Ich bestellte drei Cappuccino,
Kurt reagierte nicht. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Plötzlich wusste ich
nicht mehr, wie ich das Gespräch eröffnen könnte. Unerwartet kam Henry mir zu
Hilfe.


„Die
Sache mit den Anrufen tut mir Leid“, sagte er und zog eine Zigarette aus einem
zerknitterten Päckchen. 


„Aber
wir haben nach einer Möglichkeit gesucht, mit Ihnen ins Gespräch zu kommen.“


Kurt
wandte sich direkt an mich, als er erwiderte:


„Ich
verstehe nicht, Julian. Wieso sagst du es mir nicht einfach, wenn du etwas mit
mir bereden willst?“


Der
singende Kellner brachte unsere Cappuccino. Kurt blickte zerstreut in seine
Tasse. 


„Es
handelt sich um ein heikles Thema“, antwortete ich. „Wie du dir ja sicher
denken kannst.“


„Nach
diesen Anrufen allerdings“, erklärte Kurt und beäugte die Tasse noch immer so mißtrauisch, als vermute er darin pures Gift. 


Ich
trank einen Schluck, das Zeug war lauwarm. Henry streute Zucker in seine Tasse.



„Also“,
fragte Kurt, „was soll das alles?“ Er schaffte es nicht, wirklich böse zu
klingen, noch nicht mal richtig ärgerlich. 


„Keine
Idee?“, fragte ich mit Pokerface. Er sollte meine vollkommene Ahnungslosigkeit
nicht erkennen, vielmehr denken, dass ich alles wusste und nur noch ein
paar Detailfragen hatte. Die Sache schien zu klappen.


„Es
ist eine äußerst unangenehme Geschichte, die ihr da aufgewühlt habt“, begann
Kurt nach quälendem Schweigen. „Wollt ihr mich etwa erpressen?“


„Weiß
Martha nicht Bescheid?“, hakte ich vorsichtig nach.   


 Kurt
lachte bitter. „Natürlich weiß sie Bescheid“, sagte er. „Wie hätte ich das wohl
vor ihr verheimlichen sollen? Hat ja schließlich einen riesigen Wirbel gegeben,
damals.“


„Warum
sind Sie dann heute überhaupt gekommen?“, fragte Henry.


„Ich
will einfach nicht“, sagte Kurt zermürbt, „dass dieses leidige Thema zwischen Martha
und mir immer wieder hochkocht. Eigentlich hatten wir es schon längst ad acta
gelegt, aber in letzter Zeit ...“


Er
schien zu überlegen, griff nach seiner Tasse und trank den Rest in einem
einzigen Schluck aus.


„Es
begann mit dem Tod deines Vaters. Als Bettina wieder aufgetaucht ist in unserem
Leben. Wir hatten die Geschichte fast schon vergessen.“


 „Kann
man sowas denn vergessen?“, fragte Henry hinterhältig. 


„Natürlich
nicht“, sagte Kurt und guckte traurig in seine leere Tasse. Ich bestellte drei
neue Cappuccino. „So was vergisst man nie wirklich. Manchmal glaubt man, dass
man es vergessen hat, aber dann ...“


„...
holt es einen wieder ein?“, ergänzte ich.


„Genau“,
meinte Kurt. „Genau so ist es.“ Dann fuhr er urplötzlich Henry an: „Warum
machst du so was? Was sollen diese Anrufe?“ Er klang verzweifelt. Der Kellner
brachte die Getränke und drehte die Musik leiser. Er wurde neugierig. Henry
guckte betreten.


„Er
hat es gemacht“, antwortete ich für ihn, „weil ich ihn darum gebeten habe.“
Dann begann ich aufs Geratewohl: „Damals also ...“ 


Ich
hatte Glück, denn Kurt stieg drauf ein und vollendete meinen Satz: „... war
eine schlimme Zeit. Betty war erst sechszehn.“ 


Der
Kellner drückte sich immer auffälliger in der Nähe unseres Tisches herum. Den
Nachbartisch wischte er jetzt schon zum dritten Mal ab.


„Natürlich
machte sie mir schöne Augen, du kennst sie ja, und sie war damals eher
noch...“, er suchte nach dem richtigen Wort, „... direkter als heute.
Natürlich hätte ich der Überlegene sein müssen, keine Frage, ich war längst
erwachsen. Ich hätte erkennen müssen, dass es bei ihr nur ein Spiel war. Sie
war ja fast noch ein Kind.“  


Ganz
plötzlich wurde mir stockschlecht. Ich sprang auf und lief hinaus auf die
Straße. Henry folgte mir, Kurt blieb sitzen. Die frische Luft tat gut und schon
nach ein paar Schritten ging es mir besser.


„Was
ist denn nun passiert damals?“, fragte Henry, als wir um die nächste Ecke
waren. Ich fand, dass er manchmal wirklich saublöd fragen konnte. 


 


„Martha
hat völlig recht!“, sagte Betty und ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben.
Hatte ich aber. „Ich kann dir nicht das geben, was du brauchst.“


„Aber
was denn?“, fragte ich verwirrt.


„Beständigkeit“,
jammerte Betty. „Zuverlässigkeit und ein bisschen Disziplin. Du brauchst
jemand, der für sich da ist, der dir Rückhalt gibt, wenn’s drauf ankommt.“


„Was
redest du da eigentlich?“


„Ich
hab aber mit mir selbst genug zu tun!“ Betty war nicht zu bremsen. „Es fällt
mir schwer genug, mein eigenes Leben auf die Reihe zu kriegen. Ich kann nicht
noch für deins die Verantwortung mit übernehmen.“


„Das
verlangt auch keiner von dir“, behauptete ich.


„Ich
selbst verlange das von mir“, sagte sie. „Und ich hab es auch versucht, aber
ich krieg das nicht hin.“


Ich
begriff nicht, was plötzlich mit ihr los war. Wo war ihre Dynamik, ihre Power?
Wo ihr Optimismus und ihre Stärke? Plötzlich kam sie mir vor wie ein Blatt im
Wind.


Ich
hatte auf dieser Unterredung bestanden. Kullik hatte, auch ohne Marthas
Zustimmung, Betty zu dem Gespräch im Jugendamt mit eingeladen und der Termin
rückte immer näher. 


Wir
brauchten eine Strategie. Das Ziel war klar: Ich wollte bei Betty bleiben. Von
wegen Disziplin und Beständigkeit und dem ganzen Mist. Ich pfiff auf den ganzen
Quatsch. Betty war weit wichtiger für mich als all diese hohlen Worte. 


Sie
hatte alles getan, um sich diese Vorbesprechung an unserem Küchentisch zu
ersparen. 


„Die
meisten Vorwürfe stimmen doch“, sagte sie. „Schließlich hast du diesen
Jungen zusammengeschlagen. Und du hast auch Roger ein Messer in die Reifen gestochen.“


„Für
beides gab es gute Gründe“, sagte ich kleinlaut.


„Es
gibt nie gute Gründe für so was“, meinte Betty. Ihr Blick tat weh.  


„Was
hattest du denn gegen Roger?“, fragte sie. „War er mir zu nahe?“


Ohne
sie anzusehen, nickte ich.


„Siehst
du“, sagte sie leise. „Und das ist nicht gut. Du lebst hier nicht mit mir als
mein Mann.“


„Ach
nee!“, meinte ich lapidar und meine Blicke wanderten zum Fenster, hinter dem
die Bäume sich im Wind neigten.


„Und
dieser Junge, was hat er dir getan, dass du ihn krankenhausreif schlagen
musstest? Sag’s mir, ich versteh es nicht.“


Ich
schluckte und schwieg.


„Und
ein moralisches Vorbild bin ich dir auch nicht“, lamentierte sie weiter.


„Moralisches
Vorbild?“ Ich lachte hämisch. „Was soll das denn sein?“


„Deine
Mutter“, sagte Betty, „war ein moralisches Vorbild. Sie war deinem Vater immer
treu, hat zu ihm gehalten und nicht Männer gesammelt wie andere Briefmarken.“


„Und
mein Vater?“, fragte ich leise. „War der etwa auch ein moralisches Vorbild,
mit seiner Sauferei? Oder Kurt, ist der vielleicht eins?“


Ein
nervöses Flattern trat in ihre Augen.


„Was
weißt du?“, fragte sie. Wir waren an einem entscheidenden Punkt angelangt. 


„Nichts“,
sagte ich und kratzte mit dem Daumennagel auf der Wachstuchdecke herum. „Nichts
Genaues.“ 


Betty
dachte nach. 


„Ich
mache uns einen Tee“, sagte sie dann. Ich rutschte auf meinem Stuhl nach unten
und wartete.
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„Ich
hab nicht das Gefühl“, sagte ich, „dass sie mir alles erzählt hat. Aber das
Schlimmste ist raus, denke ich.“


  
„Das da wäre?“, fragte Henry.


Wir
saßen in einem kleinen Bistro in der Innenstadt. Es war früher abend, draußen wurde es schon dunkel. Am nächsten Tag
musste ich zu Kullik aufs Jugendamt. Die Gnadenfrist war abgelaufen. Schon vor
Wochen hatten Betty und ich  offizielle Einladungen mit der Post erhalten.



Ich
trank Cola, Henry Bier. Er ging in letzter Zeit immer mehr zum Alkohol über,
was mir nicht gefiel, aber momentan hatte ich andere Probleme.


„Kurt
hat mit ihr geschlafen“, sagte ich.  „Sie hat ganz schön lange gebraucht,
um mir das zu erzählen.“


Sie
hatte sogar noch versucht, ihn zu entschuldigen: „Wir hatten beide getrunken.
Es war am Rande eines dieser Familienfeste. Ich war so voll, dass ich gar nicht
mehr richtig mitgekriegt habe, was da ablief. Bei ihm war das sicher kaum
anders.“


Ich
hatte erwidern wollen, dass das keine Rechtfertigung sei, aber meine Zunge
hatte am Gaumen geklebt. Nur mein Gehirn lief auf Hochtouren, wenn auch etwas wirr.
Mordgelüste gegen Kurt durchzogen meinen Kopf wie Spinnweben. Ich könnte nicht
sagen, wie lange ich so dagesessen hatte, Betty gegenüber am Küchentisch, die
dampfenden Teetassen vor uns und eine riesige Wolke aus Schweigen um uns herum.


Auch
jetzt, hier mit Henry im Bistro, waren meine Gefühle noch immer völlig
durcheinander.


„Aber
wie gesagt“, wiederholte ich, „ich glaube nicht, dass das schon die ganze
Geschichte ist, wenn vielleicht auch ihr finsterstes Kapitel.“


In
diesem Moment sah ich vor dem großen Fenster des Bistros Dean vorbeischlendern.
Das allein war nicht unbedingt eine Sensation, denn  er trieb sich öfter
in dieser Gegend herum. Außergewöhnlich schien mir nur, dass er allein war.
Nicht mal Thielke war zu sehen.


Einer
plötzlichen Eingebung folgend klopfte ich an die Scheibe. Dean, offenbar ganz
in Gedanken versunken, sah überrascht hoch. Als er uns erkannte, sah ich ihm
an, dass er sich sofort davonmachen wollte. Dann aber riss er sich zusammen und
setzte sein schmierigstes Grinsen auf und blieb zunächst einfach stehen. Noch
schien er unschlüssig, ging dann aber doch mit schweren Schritten zum Eingang,
um ein paar Sekunden später vor uns zu stehen. 


„Setz
dich doch“, sagte ich. „Wenn du brav bist, kriegst du ne
Cola.“ 


Er
grinste wieder, setzte sich aber und rief zur Bedienung rüber: „Einen Tequila weiß!“


Seine
Vorstellung beeindruckte uns nicht, wir grinsten ebenfalls. In Deans Gesicht
sah man noch immer die letzten Spuren der Abreibung, die ich ihm verpasst
hatte. Ansonsten war er aber schon wieder ganz der Alte.


„Na“,
sagte er und legte seine Füße in den dicken Skater-Schuhen auf den letzten
freien Stuhl,  „waren die Bullen schon bei dir?“ 


„Nicht
direkt“, sagte ich ganz ruhig. „Ist aber sowieso egal, ob schon jemand da war
oder nicht.“


„Findest
du?“, fragte Dean. 


Die
Bedienung war kaum älter als wir. Sie brachte Deans Tequila
und er glotzte ihr aufdringlich auf den Busen. Dass ich Dean alleine erwischt
hatte,  schien mir der erste Glücksfall seit langem.


„Findest
du nicht?“, setzte ich unser Geplänkel fort.


„Nein“,
meinte Dean, „finde ich nicht. Finde ich ganz und gar nicht.“ 


Henry
blickte nervös von einem zum anderen.


„Es
ist deshalb egal“, sagte ich so langsam wie möglich, „weil du deine Anzeige
zurückziehen wirst.“ Ich hob mein Glas in seine Richtung und trank.


„Hältst
du mich wirklich für so bescheuert?“, fragte er.


„Natürlich
halte ich dich für bescheuert“, sagte ich ruhig. „Aber die Anzeige wirst du
zurückziehen, weil dir noch ein letztes Fünkchen Verstand geblieben ist."


Dean
lief dunkelrot an, er kochte vor Wut.


„Was
willst du damit sagen?“, zischte er, kippte seinen Tequila
auf Ex und unterdrückte mit Mühe einen Hustenanfall.


„Ich
kann mir gar nicht vorstellen“, meinte ich, „dass du noch immer nicht kapierst,
wofür du im Krankenhaus warst?“


Möglicherweise
lag es am Tequila, dass er sich plötzlich so schlecht
unter Kontrolle hatte, jedenfalls sah man ihm seine Verwirrung deutlich an.


„Luisa“,
behauptete er. „Du willst Luisa haben, ist doch klar. Aber du kriegst sie
nicht. Wenn wir mit dir fertig sind, will dich sowieso keine mehr haben. Du
wirst dann nicht mehr ganz so nett aussehen.“


Ich
überhörte seine Drohung und sagte ihm, dass wir diese Entscheidung vielleicht
besser Luisa überlassen sollten. Langsam kapierte Dean, auf was ich
hinauswollte und warf einen drohenden Blick in Henrys Richtung, aber der
betrachtete lieber die Zigarette, die er sich gerade angesteckt hatte. 


„Na
warte, Freundchen“, zischte Dean, „wenn ich dich zu packen kriege. Ich hab dir
gesagt, was passiert, wenn ...“


„Lass
Henry aus dem Spiel“, sagte ich. „Das ist eine Sache zwischen uns beiden,
Feigling. Kapier das endlich.“


Plötzlich
hatte Dean sich wieder im Griff. Grinsend lehnte er sich im Stuhl zurück. 


„Hab
ich es dir nicht gesagt, Henry“, säuselte er, „sie ist seine empfindliche
Stelle. Und jetzt ...“, er lachte laut und künstlich, „... steht er wegen ihr
vor Gericht. Na klasse!“ Er ließ seine Zigarette zwischen den Lippen stecken
und klatschte hämisch Beifall. „Wegen dieser kleinen Hure!“


Ich
sprang hoch und wollte Dean an die Gurgel. Aber im allerletzten Moment sprang
Henry dazwischen und hielt mich zurück. Kaum saß ich wieder, war ich ihm
dankbar dafür, denn Ärger mit dem Jugendamt hatte ich auch so schon genug. 


Aber
Henry war noch nicht fertig. „Ich werde ... gegen ... gegen dich ... aussagen“,
stammelte er  in Deans Richtung, „oder du ziehst deine Anzeige zurück.“


Dean
verzog keine Miene. Nur ein kleines Zucken unter dem linken Auge sprach für
sich und verriet seinen Ärger.


„Ich
ziehe die Anzeige zurück“, sagte er zu mir, „wenn du Luisa in Ruhe läßt.“


„Keine
Bedingungen“, sagte ich. „Wenn du bei deiner Anzeige bleibst, wirst du auch
angezeigt. So einfach ist das. Alles andere gehört hier nicht her.“


Dean
überlegte kurz. 


„Von
mir aus“, sagte er schließlich und versuchte, gelassen zu wirken und mich
gleichzeitig mit seinen Blicken aufzuspießen, was keine leichte Übung war. 


 „Aber
glaub bloß nicht“, sagte er, „dass du Luisa kriegst.“ Und nach einer Pause: „Du
hast ja schon die Mutter.“


Er
sagte das nicht, als glaube er, mir etwas Neues  mitzuteilen. 


Ich
verstand kein Wort, was Dean allmählich kapierte.


„Wenn
du jetzt behauptest, du weißt von nichts, dann ... “


Ich
starrte ihn an. Er sah wirklich überrascht aus.


„Erzähl
keinen Mist!“, warnte ich ihn. „Sonst ...“


„Sonst
was?“, fragte Dean. „Aber wenn ich so recht drüber nachdenke, passt das
natürlich genau zu ihr. Ihre eigene Tochter verleumden, nicht mal ihrem Adoptivsohn
davon erzählen. Das ist exakt ihr Stil.“


Ich
versuchte, wieder Boden unter die Füße zu bekommen. „Woher willst du das
wissen?“, fragte ich tonlos.


„Ich
hab Luisa geholfen“, erwiderte er, „die Wahrheit über ihre Herkunft
herauszufinden. Wir haben viel zusammen erlebt, Luisa und ich.“ Forschend sah
er mich an. „Aber zurück zum Thema: eigentlich bist du ja ... mittlerweile mehr
als nur der ... Adoptivsohn deiner Tante, oder?“


Ich
hörte mein Blut in den Ohren rauschen.


„Du
guckst immer so verzückt“, sagte Dean, „wenn von der Alten die Rede ist.“ Er
beugte sich so weit zu mir rüber, dass ich seinen Atem spürte und noch die
kleinsten Pickel in seinem Gesicht sah.


„Und
besonders wählerisch war es ja wohl noch nie“, sagte er, „das gute Tantchen. Warum sollte sie da nicht auch ihren verklemmten
kleinen Neffen ranlassen?“


Ich
weiß nicht wie, aber ich schaffte es tatsächlich, so ruhig sitzen zu bleiben,
als befände ich mich auf einem
Kaffeekränzchen.          


„Hast
du dir schon klargemacht“, fuhr Dean unerbittlich fort, „dass Luisa damit deine
Cousine ist? Ist zwar nicht verboten, aber doch ziemlich widerlich, Cousin und
Cousine zusammen in der Kiste. Findest du nicht?“


Er
stand auf, ging mit schlurfenden Schritten zum Tresen, bezahlte, grinste die
Bedienung an und wandte sich zur Tür. Dann drehte er sich noch einmal um.


„Aber
ich glaube, das sieht man in eurer Familie sowieso nicht allzu eng, oder?“


Dann
war er draußen, gerade noch rechtzeitig. Denn im nächsten Augenblick wäre ihm
mein Glas an den Schädel geflogen, ich hatte schon zum Wurf angesetzt. 
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Zum
allerersten Mal wählte ich diese Nummer. Betty hatte sie auf einem
Zeitungsschnipsel notiert und an die kleine Pinnwand in der Küche geheftet. Die
Ziffern waren mittlerweile verblasst, kaum noch lesbar. Meine Hände zitterten
etwas, als ich die Tasten drückte. Ich war gerade aus dem Bistro nach Hause
gekommen.   


Ich
hörte: „Kein Anschluss unter dieser Nummer“ und versuchte es noch einmal.
Obwohl ich mittlerweile fast zwei Jahre mit Betty unter einem Dach lebte,
wusste ich zwar, wo sie arbeitete, aber nicht, was genau sie dort machte. Ich
kannte noch nicht mal den Namen der Bar.


Beim
zweiten Mal kam ich durch, aber keiner nahm ab, vielleicht hatte ich mich
wieder verwählt. Ich machte noch einen Versuch.


Betty
hatte auch von sich aus nie über ihre Arbeit geredet. Klar war nur, dass sie
dort Männer kennen lernte. Finanziell kam sie über die Runden. 


Manchmal
hatte ich mir schon gewünscht, die Umgebung zu sehen, in der sie arbeitete.
Einfach weil Betty mir wichtig war. Aber schließlich war ich diesem Wunsch nie
nachgegangen, weil ich dachte, dass es besser war, wenn ich das alles nicht
sah.


Beim
dritten Versuch hatte ich endlich Glück. Eine freundliche weibliche Stimme
meldete sich.


„Hier
ist das Esmeralda, Elena am Apparat“, sagte sie. „Guten Tag.“


„Ist
Frau ... äh, ich meine, ist Betty da?“


„Ja“,
säuselte Elena in den Hörer und dann hörte es sich an, als ob sie einen Zug von
ihrer Zigarette nahm, „die ist da.“


„Ich
muss sie dringend sprechen“, sagte ich.


„So
eilig?“, witzelte sie. „Leider geht es im Moment gerade nicht.“ 


Da
hätte sie mir genauso gut mit der Faust in den Magen schlagen können. Jeder
Zweifel an der Art von Bettys Tätigkeit erlosch in mir. Bisher war noch alles
drin gewesen: von Klofrau über Kellnerin bis hin zu ... Jetzt hatte ich die
Bestätigung.  


„Da
müssen Sie vielleicht etwas später noch mal anrufen“, schlug Elena vor. „Oder
kommen Sie am besten vorbei.“ Sie erklärte mir den Weg.


Ohne
ein weiteres Wort legte ich auf. Ich schnappte mir meine vom Regen noch völlig
durchnässte Jacke und rannte nach draußen. Ich fuhr mit dem Rad. Keine halbe
Stunde später war ich beim Esmeralda
angekommen.


Der
Türsteher sah aus wie Thielke, nur zwanzig Jahre älter. Auch die
Humorlosigkeit, mit der er mir den Weg vertrat, passte exakt. Das gehörte
sicher zur Show, denn umso besser musste sich jeder fühlen, der es an diesem
Fleischberg vorbei geschafft hatte in die Arme von ... Nein, ich weigerte mich,
mir das vorzustellen. Mir wurde übel und am liebsten hätte ich Thielke Zwei
direkt vor die Füße gekotzt. 


„Wenn
Sie mich schon nicht reinlassen“, startete ich einen
zweiten Versuch, „können Sie dann wenigstens Betty herrufen. Ich muß unbedingt mit ihr reden.“


Thielkes
geistiger Vater zeigte sich ungerührt wie ein See-Elefant. Er verschränkte die
Arme vor der fetten Brust und glotzte nur. Gerade wollte ich ihm sagen, dass
sie meine Tante war, hielt dann aber die Klappe. Ein Blick in seine stumpfen
Augen sagte mir, dass es keinen Sinn machte. 


Mittlerweile
war ich klitschnass, aber ich dachte nur an Betty, an das, was ich sie fragen
wollte. Und daran, dass sie da drinnen war. Noch immer wusste ich nicht, was
sie in diesen schlecht beleuchteten Räumen machte, aber die düstersten
Phantasien wucherten in meinem Kopf wie Schlingpflanzen im Dschungel.


Ich
war ratlos und zog mich hinter die nächste Hausecke zurück, weil dieser Bulle
mich einfach nicht aus seinen misstrauischen Schweinsäuglein ließ. Weit und
breit gab es keine Möglichkeit, mich unterzustellen. Also blieb ich mitten auf
der Straße im Regen stehen, den Fahrradlenker in der Hand. Trotz all der Nässe
fühlte ich mich wie eine ausgepresste Pampelmuse. 


Meine
Idee war nicht gut, aber sie war die einzige, die ich hatte und so schwang ich
mich aufs Rad. Ein lausig kalter Wind fegte durch die Straßen. Ich zitterte am
ganzen Körper, aber das Gefühl, zu frieren, erreichte mich nicht. 


  



Mit
klitschnassen Klamotten und von Wasser triefendem Haar machte ich mich Zuhause
erneut über das Telefon her. Der Zettel mit der Nummer lag noch auf dem Tisch.
Ich hoffte, dass wieder ihre Kollegin dran war, denn ich wusste nicht, ob ich
es schaffen würde, Betty diesen Bären aufzubinden.


In
meinem Kopf herrschte das totale Chaos und ich war sicher, dass nur Betty es
lichten konnte.


„Ja-ha?“
Es war Elena. 


Diesmal
nannte ich meinen Namen. „Bettys Neffe“, fügte ich erklärend hinzu. 


„Es
brennt“, sagte ich ruhig. „Sie muss sofort nach Hause kommen.“


„Mein
Gott!“, kreischte Elena entgeistert. „Ist es wirklich so schlimm?“


„Schlimmer“,
sagte ich bestimmt.


Ich
hörte noch, wie Elena leicht hysterisch nach Betty rief, dann legte ich auf.
Sechs Sekunden später klingelte das Telefon, aber ich hob nicht ab. Ich war
nicht blöd. Und gelogen hatte ich auch nicht, es brannte wirklich: in mir.


 


Ich
hab bis heute keine Ahnung, wie sie es so schnell schaffte, aber keine zehn
Minuten später stand Betty vor mir. Ich hatte draußen auf sie gewartet, unter
dem kleinen Vordach an der Eingangstür, es regnete noch immer. Es war
stockdunkel und roch nach Herbst. Der Regen prasselte so laut aufs Vordach,
dass ich nicht gehört hatte, wie ihr Auto vorgefahren war. Ich sah sie erst,
als das Licht des Bewegungsmelders anging. Sie kam mir vor wie eine
Erscheinung. Wir beide hielten inne und schauten uns  an. Betty stand ohne
Schirm im Regen und war im Nu durchnässt. 


Ich
fragte, was sie jetzt wohl dachte. Vielleicht etwas wie: Wieso steht mein
Haus noch? Aber sie blieb einfach stumm. Sie hatte sofort begriffen, dass
ich keinen Hausbrand gemeint hatte.


„Warum
bleibst du da draußen stehen?“, sagte ich endlich. „Du wirst ja ganz nass.“
Natürlich war das Blödsinn, denn nasser als sie schon war, konnte sie nicht
mehr werden. Sie trat zu mir unter das Dach.


Ich
hatte mir alle möglichen Vorwürfe ausgemalt, die sie mir an den Kopf werfen
könnte: Was soll das? Bist du wahnsinnig geworden? Wohl komplett
durchgeknallt? Und dann hatte ich in meinem Kopf immer wieder diesen einen
Satz gehört: Ich bin so froh, dass morgen das Gespräch im Jugendamt sein
wird und danach alles vorbei ist!  Immer wieder hallte es nach: Vorbei,
vorbei …


Tatsächlich
aber sagte Betty: „Ich bin froh, dass nichts passiert ist.“ Dann nahm sie mich
in den Arm und ich fing an zu weinen.


Ich
hab keine Ahnung, wie lange wir so dastanden, auf einmal waren wir aus der Zeit
herausgetreten. Der Bewegungsmelder am Haus war längst wieder ausgeklickt, der
Regen wurde immer noch stärker. Er war da wie die Dunkelheit, wie der Geruch
des Herbstlaubs und der Duft von Bettys nasser Haut, vermischt mit einem Rest
ihres Parfums und auch wie die Wärme, die aus Bettys Körper auf mich überging. 


„Lass
uns hineingehen“, sagte sie schließlich. Ihre Hand streichelte beruhigend über
meinen Rücken. „Du bist ja auch klitschnass. Du holst dir noch den Tod hier
draußen.“ Ihre Stimme klang unsicher.


„Ich
mache uns Tee“, schlug sie vor, als wir im Haus waren. „Am besten, du setzt
dich erst mal in die heiße Wanne.“


Wie
willenlos schlurfte ich ins Bad und stellte das Wasser an. Ich setzte mich in die
leere Wanne, die sich nun langsam mit dampfendem Wasser füllte. Stück für Stück
zog das Wasser die Kälte aus meinem Körper. 


Trotzdem
ließ ich mir keine Zeit, denn ich musste endlich mit Betty reden. Als ich
gerade mit dem Abtrocknen anfing, ging  vorsichtig die Tür auf.


„Der
Tee ist fertig“, sagte Betty. „Alles in Ordnung?“


„Ich
komme“, sagte ich.


Betty
öffnete die Tür ein Stück weiter und kam herein. Irgendwie schaffte sie es,
dass ich mich nicht wirklich nackt fühlte. Wie selbstverständlich rubbelte sie
mir den Rücken trocken und legte mir dann das Handtuch um die Schultern.


„Ich
schenk schon mal ein“, sagte sie, als sie hinausging.


Aus
der Küche roch es nach Tee und Rum.


„Ein
kleiner Schuss kann nicht schaden“, sagte Betty. „Er wird uns gut tun.“ Auch
sie trug nun einen Morgenmantel. Es machte nicht den Eindruck, als ob sie noch
mal los wollte.


„Ich
habe im Esmeralda angerufen“, sagte sie. „Mein Chef hat mir frei
gegeben. Er ist ein netter Mensch.“


 Ich
setzte mich. Das Licht der Küchenfunzel über dem Tisch kam mir noch trüber vor
als sonst. 


„Ein
Zuhälter und ein netter Mensch?“, fragte ich. 


Betty
lächelte schwach und rührte langsam in ihrem Tee.


„Wie
kommst du darauf“, fragte sie ruhig, „dass er ein Zuhälter ist? Er betreibt
zwei Bars, das ist alles.“


„Aber
...“


„Nichts
aber. Ich arbeite im Esmeralda als Bedienung.
Du glaubst doch nicht im Ernst, ich würde ...“


„Ich
weiß nicht mehr, was ich glauben soll.“ 


„Jedenfalls
doch wohl nicht“, meinte Betty entschieden „dass ich für Geld mit Männern schlafe,
oder?“


Ich
sagte nichts, glotzte nur in meinen Tee, der goldbraun aussah und aus dem Dampf
aufstieg, der nach einer Menge Rum roch und nicht nur nach einem kleinen
Schuss. Ich schlürfte einen winzigen Schluck, der so heiß war, dass ich mir
fast die Zunge verbrannte. Ich schämte mich für meinen Verdacht, der sich nun
in der Wärme des Tees langsam aufzulösen schien.


„Aber
die Typen dauernd“, fragte ich, „die lernst du doch im Esmeralda kennen,
oder?“


 „Selten“,
sagte Betty. „Eigentlich fast nie. Nach der Arbeit gehe ich auch schon mal
woanders hin.“


„Aber
warum sind es so viele?“


Betty
blieb ernst, zündete sich eine Zigarette an. Ihre Augen glänzten ein bisschen
von der Flamme des Feuerzeugs.


„Das
geht dich zwar nichts an“, sagte sie, „aber ...“ Sie dachte kurz nach, sog den
Qualm der Zigarette tief ein und atmete ihn wieder aus. „Es ist mehr ein Spiel.
Ein Spiel, das irgendwann einfach vorbei sein wird wie alle Spiele. Vielleicht
sogar schon sehr bald. Viel Lust zum Weiterspielen hab ich jedenfalls nicht
mehr.“


Von
den Aufregungen der letzten Stunde war Betty nichts anzumerken, selten hatte
ich sie so ruhig erlebt. Sie wirkte, als ob nichts sie erschüttern könne. In
diesem Moment fand ich sie unglaublich schön. Ihre noch halbnassen Haare lagen
wild durcheinander um ihren Kopf.  


Ich
fragte mich, was das mit dem womöglichen Ende des Spiels heißen sollte. Die
Worte hatten in mir ein seltsames Gefühl ausgelöst, das ich nicht greifen
konnte. 


Der
Tee war nun etwas abgekühlt und ich nahm einen größeren Schluck. Der Alkohol
stieg mir sofort in den Kopf, es war nicht unangenehm. Betty schenkte sich eine
zweite Tasse ein und geizte erneut nicht mit Rum. 


„Aber
wieso“, wollte ich wissen, „macht dir dieses Spiel solchen Spaß?“


Ich
war wie besessen von der Idee, diese Sache jetzt augenblicklich verstehen zu
wollen.


„Jeder
Mensch“, meinte sie hat seine ganz eigene Geschichte. Ich auch. Und in meiner
spielen Männer eine große Rolle.“ Sie drückte ihre Zigarette aus und trank
einen Schluck Tee.


„Schon
immer?“, fragte ich.


„Ja“,
sagte sie, „schon immer. Ich hab schon ziemlich früh mitgekriegt, dass die
Jungs auf mich abfuhren. Das war ein ganz gutes Gefühl und hat mir jede Menge
Vorteile gebracht.“ Sie lächelte etwas. „Und als mir dann die ersten
erwachsenen Männer hinterher stiegen“, fuhr sie schließlich fort, „war das auch
spannend. Dumm war nur, dass Kurt, der Verlobte meiner  eigenen Schwester,
einer von diesen Männern war. Aber zuerst gefiel mir  sogar das. Ich fand
seine Komplimente schmeichelhaft. Aber du weißt ja, wie das endete.“


„Eben
nicht“, sagte ich leise.


Betty
schenkte auch mir Tee und Rum nach, die gleiche Mischung wie sich selbst. 


„Ich
hab es dir doch selbst erzählt“, sagte sie erstaunt. „Leidest du neuerdings an
Gedächtnisschwund?“


„Ich
bin mir nicht sicher“, erwiderte ich, „ob du zu Ende erzählt hast.“


„Natürlich
hab ich“, sagte Betty. „Warum sollte ich nicht?“


„Weil
vielleicht Luisa deine Tochter ist?“ Irgendwann musste es doch raus, warum also
nicht jetzt? Betty sah nicht halb so überrascht aus, wie ich es erwartet hatte.
Langsam streifte sie die Asche ihrer Zigarette am Rand des Aschenbechers ab.


„Du
wusstest doch“, sagte sie leise, „dass ich eine Tochter habe, ich ... “


„Also
doch!“, unterbrach ich sie. 


„Hast
du noch daran gezweifelt“, fragte Betty. 


„Nein“,
sagte ich. „nicht wirklich.“ Ich ging zum Fenster, hinter dem es weiter wie aus
Kübeln goss. Ich tat, als würde ich hinaussehen. Ich hörte, wie Betty aufstand.
Im Spiegelbild der Scheibe sah ich sie langsam auf mich zukommen. Ungefähr
einen Meter hinter mir blieb sie stehen, kam dann aber doch näher und
versuchte, mich in den Arm zu nehmen, wie man einen kleinen Jungen in den Arm
nimmt, der getröstet werden muss. Schroff wehrte ich sie ab und ging zum
Küchenschrank. Ich brauchte Abstand.    


„Kurt
ist Luisas Vater“, sagte sie schließlich.  „Das steht fest.“ 


  



„Er 
sah damals gar nicht schlecht aus“, sagte Betty, “auch wenn man sich das
heute kaum noch vorstellen kann. Ein bisschen mit ihm rumzuknutschen fand ich auch
ganz spannend. Und als ich kapierte, dass er mehr von mir wollte, war es
praktisch schon zu spät. Es war ein einmaliger Ausrutscher, aber das weißt du
ja alles schon.“


Betty
trat wieder ein paar Schritte näher an mich heran. Sie roch noch immer nach Regen.


„Hat
er dich ...?“, sagte ich. Ich wagte kaum, diesen Gedanken zu Ende zu denken.


„Hat
er nicht“, sagte Betty, „Es war alles freiwillig.“


„Wie
alt warst du damals?“, fragte ich.


„Sechzehn“,
erwiderte sie. 


„Siebzehn,
als Luisa geboren wurde. Sie wurde sofort zur Adoption freigegeben. Nur ein
Teil der Familie hat gewusst, wer der Vater war. Beim Standesamt habe ich
angegeben: Vater unbekannt, das erschien uns allen am besten so. Und ich
denke, das war es wohl auch.“


„Und
du hast die ganze Zeit gewusst“, fragte ich ungläubig, „dass Luisa, ich meine,
dass dieses Mädchen, fast aus der Nachbarschaft, deine Tochter ist?“


„Nein,
natürlich nicht“, sagte sie. Sie stand jetzt direkt vor mir. Immer stärker roch
ich den Duft ihrer feuchten Haut. „So was erfährt man normalerweise nicht. Und
das Baby ist damals auch in eine andere Stadt gegeben worden. Es ist reiner
Zufall, dass Luisas Familie ein paar Jahre später an die Küste gezogen ist. Ihr
Adoptivvater ist Soldat und hierher versetzt worden.“


„Aber
woher weißt du dann ...?“


Betty
drehte sich plötzlich um und setzte sich wieder an den Tisch. Sie machte sich
noch einen Tee, ich lehnte ab.


„Vor
fast zwei Jahren“, sagte Betty, „klingelte es plötzlich an der Tür und Luisa
stand davor. Ich wusste sofort, wer sie war.“


„Aber
woher ... woher wusste sie, dass ...?“, stammelte ich und setzte mich ebenfalls
wieder hin.


„Sie
hat ein Gespräch ihrer Adoptiveltern belauscht und so herausgefunden, dass sie
nicht deren leibliche Tochter ist, und dann hat sie keine Ruhe gegeben, bis
...“


„...
bis sie dich gefunden hatte“, vollendete ich den Satz. 


Betty
nickte. „Ihre Adoptiveltern wussten, dass sie von hier kam. Mich hat sie mit
Hilfe irgendeines Freundes ausfindig gemacht, dessen Vater Familienrichter
ist.“


„Dean“,
sagte ich leise zu mir selbst, dann zu Betty: „Aber warum hattet ihr dann
keinen Kontakt mehr?“, fragte ich. „Ihr seid doch Mutter und Tochter.“  


„Ich
wollte es nicht“, sagte Betty und sah nicht besonders glücklich aus. „Ich hatte
so lange nichts von ihr gehört. Im Laufe der Jahre hatte ich sie fast schon
vergessen. Und mittlerweile warst du auch hier bei mir und ich hab schon
gesehen, wie schwierig das für mich war. Ich schaffe es nicht, jemandem das
Leben leichter zu machen. Im Gegenteil, alle, die es mit mir zu tun haben,
kriegen Probleme, die sie vorher nicht hatten.“


„Schwachsinn!“,
sagte ich. „Was redest du da?“


Ich
legte meine Hand auf ihre und streichelte sie. Ihre Fingernägel waren ziemlich
lang und aus der Bar noch rot lackiert.


„Doch,
Julian“, beharrte sie. „Das stimmt. Luisa soll ihr Leben ganz normal
weiterleben. Sie hat doch richtige Eltern gefunden, die sie lieben. Bei denen
sie bisher ein glückliches Leben geführt hat, soviel ich weiß. Aber kaum holt
sie mich in ihr Leben zurück, fängt das Unglück auch schon an.“


„Wieso
Unglück?“, fragte ich.


„Findest
du es vielleicht in Ordnung, dass sie sich an dich ranmacht, nur um mich in
ihre Nähe zu bekommen? Jetzt bist du verliebt in das Mädchen und musst
erfahren, dass es ihr um etwas ganz anderes geht als um dich. Ich schäme mich
wahnsinnig.“ Wieder fing Betty an zu weinen. 


Ich
beugte mich zu ihr vor und wischte ihr ein paar Tränen aus dem Gesicht. Betty
schmiegte ihre Wange ganz sanft in meine Hand.


„Was
du denkst, stimmt nicht“, sagte ich. „Ich bin mir ganz sicher, dass Luisa mir
nichts vorspielt. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen.“


Ich
ging auf ihre Seite des Tisches hinüber, hockte mich neben sie und nahm sie in
den Arm. Wieder roch ich ihre Haut und ihr Parfum. 


Dann
spürte ich unbeabsichtigt durch den Stoff ihres Morgenmantels ihre Brust.
Vorsichtig begann ich, sie zu streicheln. Betty legte eine Hand auf meinen
Hinterkopf und schaute mich überrascht an. 


„Und
darin täuschst du dich auch“, sagte ich leise. „Ich liebe Luisa nicht.“


Langsam
wanderte mein Gesicht hoch zu dem von Betty, aber sie kam mir auf halbem Wege
entgegen und wir küssten uns. Diesen Augenblick werde ich nie vergessen.


„Ich
liebe dich, Betty“, sagte ich.


Mein
Kopf lag an ihrem Hals. Ich hatte ein federleichtes Gefühl in mir. Ich hatte ihr
gesagt, dass ich sie liebe! Und auch mir selbst hatte ich es damit gesagt,
endlich. Jetzt schien plötzlich alles möglich! Aber schon war der Augenblick
vorbei.


„Wir
dürfen das nicht“, sagte Betty und streichelte meinen Kopf. „Wir dürfen uns
nicht küssen. Und wir dürfen uns nicht lieben. Ich bin nicht nur deine Tante,
ich bin deine Pflegemutter. Und ich bin fast siebzehn Jahre älter als du. Du
solltest bei Luisa bleiben.“


„Aber
ich will das nicht“, sagte ich. „Ich will mit dir zusammen sein, nur mit dir.“


„Aber
es geht nicht“, sagte Betty und plötzlich klang ihre Stimme hart, ich erkannte
sie nicht wieder. „Es ist unmöglich, Julian. Wir ... wir müssen uns trennen. Es
geht nicht, dass wir ...“


Im
nächsten Augenblick küssten wir uns ein zweites Mal. Noch nie zuvor war
irgendetwas so gut gewesen. Ich war vollkommen sicher, dass ich sie nie wieder
loslassen würde.
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Hier
ist es gar nicht mal so übel. Und immerhin hatte ich die Ruhe, dies alles aufzuschreiben.
Ich habe ein Zimmer für mich, das ich sogar nach eigenen Vorstellungen
einrichten konnte. Das war aber Glücksache: Eine Neuausstattung war gerade
fällig. 


Es
wohnen noch sechs andere hier, mit denen ich einigermaßen klarkomme. Auch die
Betreuer könnte ich mir übler vorstellen. Sie sind in Ordnung, auch wenn alle
natürlich ständig über sie meckern. Betty fehlt mir wahnsinnig. 


Bei
dem Gespräch damals auf dem Jugendamt habe ich zu ihrem Vorschlag, ich solle in
eine Jugendwohngemeinschaft ziehen, nichts gesagt. Natürlich wollte ich das
nicht und hätte mir lieber ein Ohrläppchen abgeschnitten oder eine Glatze
geschoren, aber ich hatte kapiert, dass Betty in dieser Sache nicht mehr mit
sich reden ließ.  Nicht nach der Nacht, die hinter uns lag. Diese Nacht,
die immer in mir weiterleben wird. Betty war entschlossen, unser gemeinsames
Leben aufzugeben. Daran gab es nichts zu rütteln.


Alle
reagierten verblüfft auf ihren Vorschlag und machten große Kulleraugen, nur ich
nicht. Ich war überhaupt nur erschienen, um zu hören, ob sie ihr Vorhaben
tatsächlich wahr machte. Ob sie es tatsächlich sagen würde, so wie sie es mir
beim Frühstück angekündigt hatte. Ich sah niemanden an, saß da wie ein Stein.
Als sie das Urteil ausgesprochen hatte, stand ich wortlos auf und ging.


Ich
hatte keine Ahnung, wohin, aber ich musste raus. Ich konnte sie alle nicht mehr
ertragen. Weder Kullik noch Martha und jetzt nicht mal mehr Betty. Sogar mich
selbst konnte ich nicht ertragen, aber vor mir konnte ich nicht weglaufen.


Ein
Ohrläppchen habe ich mir zwar nicht abgeschnitten, aber die Sache mit der
Glatze habe ich in die Tat umgesetzt. Ich bin direkt zum Friseur, zu
irgendeinem, der grad auf dem Weg lag und hab mich dort ratzekahl scheren
lassen. Es sah bescheuert aus, aber das war mir egal, denn ich fühlte 
mich genauso, wie ich aussah. 


Zwei
Tage später bin ich hier eingezogen. Betty und ich sind uns eine Weile komplett
aus dem Weg gegangen, haben uns ein paar Wochen lang nicht gesehen.


Dean
hat seine Anzeige wegen Körperverletzung tatsächlich zurückgezogen. Aber er hat
nicht aufgehört, um Luisa zu kämpfen. Obwohl Luisa ihm inzwischen noch einmal
deutlich gesagt hat, dass sie nichts mehr von ihm wissen will. Vielleicht liebt
er sie ja genauso sehr, wie ich Betty liebe.


Luisa
besucht mich fast jeden Tag und in letzter Zeit gehe ich auch manchmal zu ihr.
Hin und wieder schauen wir uns einen Film an oder unternehmen etwas zusammen.
In Atlantis waren wir aber noch nicht wieder. 


Im
Augenblick sind wir gute Freunde. Ich weiß nicht, ob sich das noch mal ändert.
Ich mag sie unheimlich gerne und manchmal glaube ich sogar, dass es vielleicht
auch ein bisschen mehr ist. Manchmal glaube ich, dass Luisa noch immer mit mir
nach Atlantis will. Und warum sollten wir es nicht irgendwann tun?


Meine
Freundschaft mit Henry ist von alldem unberührt. Ich glaube, wir bleiben
Freunde, bis wir alte Knacker sind. Und dann hocken wir irgendwo am Kamin,
starren ins Feuer und quatschen über Betty und Ulla, unsere ersten Lieben. Wer
weiß?


Ungefähr
vier Wochen, nachdem ich hier eingezogen bin,  stand eines schönen Tages
völlig überraschend Betty auf der Matte. Sie tat ganz selbstverständlich. Ich
auch. Hallo, wie geht’s, gut, und so weiter. Sie hat auf meinem Zimmer Kaffee
mit mir getrunken und schließlich wie nebenbei erwähnt, dass sie in die USA
geht. Etwas später hat sich rausgestellt, dass sie mit Roger dorthin wollte.
Ich hatte keine Ahnung, wieso der plötzlich wieder seine Finger im Spiel hatte,
aber es schien, dass sie sich mittlerweile ausgesprochen hatten.


Tatsächlich,
sie wollte ihr Haus aufgeben, ihren Job und alles hier und sich verziehen in
einen fernen Teil der Welt! Wo sie keiner kannte und wo sie, wie sie sagte,
ganz neu anfangen konnte. Mit Roger in Amerika ein neues Leben beginnen. Da
würden dann auch alle seinen Namen richtig aussprechen. 


Ich
hätte ihr einen mindestens dreistündigen Vortrag halten können, warum das alles
unmöglich war, und ich war auch kurz davor, es zu tun, aber schließlich gab ich
keinen Pieps von mir. Mein Hals war wie zugeklebt und ich kriegte keinen Mucks
heraus. 


Eine
Adresse hatte sie noch nicht, aber sie wollte nach New York. Inzwischen denke
ich manchmal, dass sie vielleicht doch eine hatte und sie mir nur nicht geben
wollte. Am nächsten Tag wollte sie los, eigentlich hat man dann eine Adresse,
aber ich bohrte nicht nach. Wenn sie sich entschlossen hatte, spurlos zu
verschwinden, würde sie es sowieso machen, egal, was ich davon hielt. So gut
kannte ich Betty, da konnte mir keiner was vormachen. 


Auf
jeden Fall ist sie jetzt seit drei Monaten über alle Berge – seit dem Tag, an
dem ich angefangen habe, meine Geschichte aufzuschreiben -  und seit
dieser Zeit hab ich nichts mehr von ihr gehört. Manchmal bin ich mir sicher,
dass sich das auch in drei Jahren noch nicht geändert hat, aber bis dahin lebe
ich natürlich sowieso nicht mehr hier. In einem Jahr werde ich mein Abi machen
und dann irgendwas studieren, mal sehen. 


Ich
denke jeden Tag an Betty. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass das
irgendwann aufhört. Manchmal, wenn es still ist, höre ich sogar ihr Lachen oder
den Klang ihrer Stimme, wenn sie erzählt hat. Die Erinnerung an unsere Zeit und
an unsere Nacht lebt genau wie ich lebe. Betty war meine erste Frau.


Manchmal 
frage ich mich, ob sie auch ab und zu an mich denkt. Aber schließlich muss sie
sich in New York, oder wo immer sie am Ende gelandet ist, ein ganz neues Leben
aufbauen. Und da vergisst man es vielleicht manchmal, sich mit Vergangenem zu
beschäftigen. Ich wüsste zu gerne, wo sie ist und was sie so treibt und ob wir
uns vielleicht doch noch mal wiedersehen.


Aber
ich bin auch ganz gut beschäftigt mit meinem neuen Leben. Und jetzt, wo ich
langsam auf das Ende dieser Aufzeichnungen zusteuere, habe ich den Kopf vielleicht
bald wirklich frei für einen Neuanfang. 


Gleich
bin ich mit Luisa verabredet. Noch vor einer Stunde war mir das gar nicht
besonders wichtig, aber auf einmal merke ich, dass es anfängt, wichtig zu
werden. Gerade kommt sie ins Zimmer, ganz leise, weil ich noch schreibe.


„Hallo
Julian“, sagt sie und lächelt mich an. Wie sie da so steht, fällt mir wieder
mal auf, wie ähnlich sie Betty sieht.


„Hallo
Luisa“, werde ich gleich sagen. Da habe ich plötzlich Lust, sie zu fragen, ob
wir heute nach Atlantis gehen wollen. 


Ich
schaue rüber zu Luisa, lächle zurück. Und dann sehe ich in ihren Augen, dass
ich es gar nicht auszusprechen brauche. Wir beide wissen es voneinander. Wir
brauchen keine Worte, um uns das zu sagen.       
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